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Das Schneiderhandwerk im Wilden Westen: Damen und 

Herrenbekleidung

Das Schneiderhandwerk war im Wilden Westen (ca. 1860–1890) ein unverzichtbarer Bestandteil des täglichen 

Lebens. Es versorgte die Bevölkerung mit Kleidung, die sowohl den harten Anforderungen der Frontier als auch 

den gesellschaftlichen Erwartungen der viktorianischen Ära gerecht wurde. Während Damenmode, insbesondere 

in städtischen Zentren, von opulenten viktorianischen Stilen geprägt war, spiegelte die Herrenbekleidung eine 

Spannbreite von eleganten Anzügen bis hin zu funktionaler Arbeitskleidung wider. Dieser Bericht beleuchtet die 

Rolle des Schneiderhandwerks, mit einem Schwerpunkt auf der Damenbekleidung im viktorianischen Stil, und 

integriert Details zu Herrenbekleidung, Stoffen, Webereien, Färbetechniken, Geschäften und Preisen.

Damenbekleidung im viktorianischen Stil.

Die Damenmode im Wilden Westen war stark von der 

viktorianischen Ära beeinflusst, die durch Eleganz, 

Sittsamkeit und eine ausgeprägte Silhouette gekennzeichnet 

war. In Städten wie San Francisco, Denver oder St. Louis 

orientierte sich die Mode an Trends aus dem Osten und 

Europa, während in ländlichen Gebieten pragmatische 

Anpassungen vorgenommen wurden, um den Alltag zu 

erleichtern.

Die Silhouette der viktorianischen Damenmode wurde durch 

das Korsett definiert, das die Taille auf oft weniger als 50 cm 

einschnürte, um die begehrte Sanduhrfigur zu erzeugen. 

Korsetts bestanden aus festem Leinen oder Baumwolle, 

verstärkt mit Fischbein, Stahlstäben oder sogar Walbein in 

teureren Modellen. Schneiderinnen nahmen präzise Maße, 

da die Passform entscheidend war, um Komfort und Ästhetik 

zu vereinen. Über dem Korsett trugen Frauen mehrere 

Schichten Unterwäsche, darunter Chemisen, Unterröcke und 

Pantalettes, um die Form zu unterstützen und Schicklichkeit zu 

wahren.

Röcke waren das zentrale Element der Damenkleidung. 

In den 1860er-Jahren wurden sie durch Krinolinen gestützt, 

Metallkäfige, die einen voluminösen, glockenförmigen Umriss 

erzeugten. In den 1870er- und 1880er-Jahren kamen Turnüren 

auf, die den Fokus auf den hinteren Teil des Rocks legten, oft 

durch gepolsterte Kissen oder Drahtgestelle. 

Diese Röcke bestanden aus mehreren Schichten, wobei der 

Überrock aus hochwertigen Stoffen wie Seide, Samt oder feiner 

Wolle gefertigt wurde, während Unterröcke aus preiswerterem 

Kattun oder Baumwolle bestanden. Blusen und Jacken waren 

eng anliegend, mit hohen Kragen und langen Ärmeln, oft verziert mit Spitze, Stickereien, Perlen oder Rüschen. In 

Städten waren die Verzierungen aufwendiger, mit importierten Spitzen aus Frankreich oder Belgien, während auf 

dem Land schlichtere Baumwollspitze verwendet wurde.

Die Farbpalette variierte je nach sozialem Status und Region. In städtischen Gebieten bevorzugten wohlhabende 

Frauen gedeckte, elegante Farben wie Tiefblau, Smaragdgrün, Bordeaux oder Schwarz, die durch pflanzliche 

oder chemische Färbetechniken wie Indigo, Krappwurzel oder frühe Anilinfarben erzielt wurden. Auf dem Land 

waren Braun, Grau oder Beige beliebt, da sie Schmutz weniger sichtbar machten und mit natürlichen Farbstoffen 

wie Walnussschalen oder Pflanzenextrakten gefärbt wurden. Stoffe wie Seide und Samt waren teuer und oft aus 

Europa importiert, während Baumwolle und Wolle lokal produziert oder aus dem Osten bezogen wurden.

Schneiderinnen spezialisierten sich auf Maßanfertigungen, insbesondere für wohlhabende Kundinnen. In Städten 

gab es spezialisierte Damenschneiderinnen, die in kleinen Läden oder von zu Hause aus arbeiteten. Sie nutzten 

Schnittmuster aus Modezeitschriften wie Godey’s Lady’s Book oder Harper’s Bazar, die detaillierte Anleitungen 

und Illustrationen boten. In ländlichen Gebieten nähten viele Frauen ihre Kleidung selbst, passten jedoch oft 

Schnittmuster mit Hilfe lokaler Schneiderinnen an, um sie praktischer zu machen, etwa durch kürzere Röcke oder 

robustere Stoffe wie Denim oder Kattun. Reparaturen und Upcycling waren weit verbreitet, da Stoffe kostbar 

waren. Ein Kleid konnte mehrfach umgearbeitet werden, um es modisch oder funktional zu halten.

Herrenbekleidung: Anzüge und Arbeitskleidung.

Die Herrenbekleidung im Wilden Westen war stark von der sozialen Rolle und den Arbeitsbedingungen geprägt. 

Anzüge waren in städtischen Zentren und bei wohlhabenden Männern verbreitet, während Arbeitskleidung das 

Leben von Cowboys, Farmern und Arbeitern dominierte.
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Anzüge

Anzüge folgten den viktorianischen Trends der Ostküste. Typisch waren dreiteilige Kombinationen aus Jacke, 

Weste und Hose. In den 1860er-Jahren war der Frock Coat, ein langer Gehrock, beliebt, während in den 

1880er-Jahren der kürzere Sack Coat aufkam, der eine modernere, entspanntere Silhouette bot. Hosen waren 

gerade geschnitten, hoch tailliert und oft mit Hosenträgern getragen. Materialien umfassten Wolle, Leinen oder 

Baumwolle, wobei feine Wolle oder Tweed für teurere Anzüge aus Großbritannien oder dem Osten importiert 

wurde. Farben waren zurückhaltend – Schwarz, Dunkelblau, Grau oder Braun –, da sie Professionalität und 

Respektabilität signalisierten. Schneider passten Anzüge individuell an, wobei die Passform entscheidend war, 

um Wohlstand zu demonstrieren. Accessoires wie Krawatten, Fliegen, Taschenuhren und Hüte (Zylinder oder 

Bowler) komplettierten den Look. In Städten wie San Francisco fertigten Schneider maßgeschneiderte Anzüge 

für Geschäftsleute, Politiker oder wohlhabende Rancher, oft nach Schnittmustern aus New York oder London.

Arbeitskleidung

Arbeitskleidung war auf Funktionalität ausgelegt. Cowboys trugen ikonische Denim-Jeans, wie die von Levi 

Strauss & Co., die mit verstärkten Nähten und Kupfernieten für Langlebigkeit sorgten. Diese Jeans bestanden 

aus robustem Baumwolldenim, der in Webereien wie denen in Massachusetts produziert und über 

Handelsrouten in den Westen gebracht wurde. Hemden waren aus Baumwolle oder Flanell, oft in Karomustern 

oder einfarbig, mit langen Ärmeln, die hochgekrempelt werden konnten. Lederwesten oder Stoffwesten boten 

Schutz und Stauraum, während Chaps – lederne Beinschützer – die Beine vor Dornen und Ästen schützten. 

Der Stetson-Hut, oft aus Filz oder Leder, war ein Markenzeichen, das Schutz vor Sonne und Regen bot.

Farmer, Bergleute und Eisenbahnarbeiter trugen Overalls oder Latzhosen aus Denim oder Segeltuch, die 

einfach zu reinigen und extrem haltbar waren. Diese Kleidung wurde oft in Massenproduktion hergestellt, 

insbesondere nach der Verbreitung der Nähmaschine in den 1850er-Jahren. Schneider passten solche 

Kleidung jedoch an, um sie bequemer oder langlebiger zu machen, etwa durch zusätzliche Nähte oder 

verstärkte Kniebereiche.

Stoffe, Webereien und Färbetechniken

Die Stoffproduktion war im Wilden Westen eine Herausforderung, da viele Materialien importiert werden 

mussten. Baumwolle und Wolle wurden in Webereien im Osten, wie in Lowell, Massachusetts, produziert und 

über Handelsrouten oder später per Eisenbahn in den Westen geliefert. Denim, ein robustes Baumwollgewebe, 

wurde von Firmen wie Levi Strauss populär gemacht, die mit Webereien in New England zusammenarbeiteten. 

Seide und Samt waren Luxusstoffe, die oft aus Europa importiert wurden, was sie teuer machte – ein Yard 

Seide konnte 1880 etwa 2–5 Dollar kosten, was für viele unerschwinglich war. Leinen und Kattun waren 

preiswerter und lokal verfügbarer, oft von kleineren Webereien im Westen produziert.

Färbetechniken waren vielfältig. Natürliche Farbstoffe wie Indigo (für Blau), Krappwurzel (für Rot) oder 

Walnussschalen (für Braun) waren weit verbreitet, insbesondere auf dem Land. In den 1870er-Jahren wurden 

chemische Anilinfarben populär, die leuchtendere und haltbarere Farben ermöglichten, etwa Violett oder 

Magenta, die in städtischen Damenkleidern geschätzt wurden. Das Färben war oft ein eigener 

Handwerkszweig, und Schneider arbeiteten mit lokalen Färbern zusammen, um die gewünschten Töne zu 

erzielen.

Geschäfte und Preise

In Städten wie San Francisco, Denver oder Tombstone gab 

es spezialisierte Schneidereien, die sowohl Damen- als auch 

Herrenbekleidung anboten. Diese Läden führten Stoffe, 

Schnittmuster und fertige Kleidung, wobei Maßanfertigungen 

den Großteil des Geschäfts ausmachten. 

Eine maßgeschneiderte Damenrobe konnte 10–50 Dollar 

kosten, abhängig von Stoff und Verzierungen, während ein 

Herrenanzug etwa 15–30 Dollar kostete. Arbeitskleidung war 

deutlich günstiger: Ein Paar Levi’s Jeans kostete etwa 

1–2 Dollar, ein Flanellhemd rund 1 Dollar.

In ländlichen Gebieten waren Schneiderläden seltener, und 

viele Menschen kauften Kleidung aus Versandkatalogen wie 

Montgomery Ward oder Sears, Roebuck & Co., die in den 

1870er-Jahren aufkamen. Diese boten vorgefertigte Kleidung 

zu niedrigeren Preisen (z. B. ein Damenkleid für 5–10 Dollar), 

die später von lokalen Schneidern angepasst wurde. 

Stoffpreise variierten stark: Baumwolle kostete etwa 

10–20 Cent pro Yard, während importierte Seide oder Wolle 

bis zu 5 Dollar pro Yard erreichen konnte.

Herausforderungen und Techniken des Schneiderhandwerks
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Schneider nutzten Nähmaschinen (z. B. von Singer), Scheren,

Maßbänder und Schnittmuster, um Kleidung herzustellen. 

Handnähen war für feine Details, wie Stickereien oder Spitzenarbeiten, unerlässlich. Die größte Herausforderung 

war die Beschaffung von Stoffen, da diese oft teuer und schwer verfügbar waren. Schneider mussten kreativ mit 

lokalen Materialien arbeiten, etwa durch die Wiederverwendung von Stoffen oder das Flicken von Kleidung. In 

ländlichen Gebieten waren Schneiderinnen oft Frauen, die von zu Hause aus arbeiteten, während in Städten 

männliche Schneider häufiger Anzüge und Arbeitskleidung nähten.

Die Einführung der Nähmaschine revolutionierte das Handwerk, 

ermöglichte schnellere Produktion und senkte die Kosten für 

Konfektionskleidung. Dennoch blieb Maßarbeit für wohlhabende 

Kunden und spezielle Kleidungsstücke wichtig. Schneider passten 

Kleidung an das Klima an, etwa durch leichtere Stoffe für heiße 

Sommer oder zusätzliche Schichten für kalte Winter.

Das Schneiderhandwerk im Wilden Westen war ein dynamisches 

Handwerk, das Eleganz und Funktionalität vereinte. 

Die viktorianische Damenmode brachte Raffinesse in den Westen, 

während Herrenanzüge und Arbeitskleidung die Vielfalt der 

Lebensumstände widerspiegelten. Durch den Einsatz hochwertiger 

Stoffe, kreativer Färbetechniken und präziser Handwerkskunst 

schufen Schneider Kleidung, die sowohl den harten Bedingungen 

der Frontier als auch den gesellschaftlichen Normen gerecht wurde. 

Ihre Arbeit prägte die Kultur und das Erscheinungsbild des Wilden 

Westens nachhaltig.

Arbeits- und Alltagskleidung für Frauen im Wilden Westen

Frauen im Wilden Westen übernahmen oft anstrengende Aufgaben wie Viehzucht, Landwirtschaft, Hausarbeit oder 

sogar Bergbau, was Kleidung erforderte, die Bewegungsfreiheit, Haltbarkeit und Schutz bot. Während wohlhabende 

Frauen in Städten die aufwendige viktorianische Mode trugen, entwickelten Frauen in ländlichen Gebieten und auf 

Ranches pragmatische Alternativen, die dennoch die gesellschaftlichen Normen der Sittsamkeit berücksichtigten.

Merkmale der Arbeitskleidung für Frauen

Röcke und Hosen: Traditionelle viktorianische Röcke waren für Rancharbeit unpraktisch, da sie schwer, lang und 

voluminös waren. Viele Frauen trugen daher kürzere Röcke, die bis zur Wade oder sogar zum Knöchel reichten, um 

die Bewegungsfreiheit zu erhöhen und das Risiko, in Dornen oder Zaun zu hängen, zu minimieren. Diese Röcke 

waren oft aus robusten Stoffen wie Denim, Kattun oder grober Baumwolle gefertigt. In seltenen, aber dokumentierten 

Fällen trugen Frauen, besonders solche, die aktiv auf Ranches arbeiteten, sogenannte „Bloomers“ oder geteilte 

Röcke (divided skirts), die wie Hosen aussahen, aber die gesellschaftliche Akzeptanz eines Rocks bewahrten. 

Bloomers bestanden aus zwei Beinteilen, die unter einem Rock verbunden waren, und ermöglichten das Reiten oder 

Arbeiten im Freien. Einige Frauen trugen sogar Männerhosen, was jedoch gesellschaftlich umstritten war und oft nur 

von besonders unkonventionellen Frauen wie Calamity Jane praktiziert wurde.

Blusen und Hemden

Frauen trugen für die Arbeit einfache Baumwoll- oder Flanellhemden, ähnlich denen der Männer, oft in Karomustern 

oder einfarbig. Diese waren langärmelig, konnten aber hochgekrempelt werden, und hatten oft einen hohen Kragen, 

um die Sittsamkeit zu wahren. Für zusätzlichen Schutz wurden Schürzen aus Kattun oder Leinen über der Kleidung 

getragen, die Schmutz abhielten und leicht zu waschen waren.

Korsetts und Unterwäsche: Obwohl Korsetts in der viktorianischen Ära allgegenwärtig waren, verzichteten viele 

arbeitende Frauen auf dem Land auf die engsten und steifsten Modelle. Stattdessen trugen sie leichtere Korsetts 

oder sogar nur Unterhemden, um die Bewegungsfreiheit zu erhöhen. Pantalettes oder einfache Baumwollunterhosen 

boten Schutz und Komfort unter Röcken.

Accessoires

Frauen trugen breitkrempige Hüte oder Hauben, um sich vor Sonne und Staub zu schützen. Diese waren oft aus 

Stroh (für den Sommer) oder Filz (für kältere Monate) gefertigt. Stiefel oder robuste Lederschuhe ersetzten die 

zarten Stadtschuhe, da sie für die Arbeit auf unebenem Gelände geeignet waren. Lederhandschuhe schützten die 

Hände bei der Arbeit mit Tieren oder Werkzeugen.

Jacken und Mäntel: Für kälteres Wetter oder schwere Arbeit trugen Frauen Wolljacken oder Mäntel, die oft aus 

grobem Stoff wie Tweed oder Wolle gefertigt waren. Diese waren einfach geschnitten und boten Schutz vor Wind, 

Regen und Kälte.
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Anpassungen für Rancharbeit

Frauen, die auf Ranches arbeiteten, mussten oft Aufgaben wie Viehtreiben, Melken, Füttern von Tieren oder 

Gartenarbeit übernehmen. Ihre Kleidung wurde speziell angepasst:

Reiten: Frauen, die ritten, bevorzugten geteilte Röcke oder Bloomers, da diese das Auf- und Absitzen erleichterten. 

Seiten- oder Damensättel waren üblich, aber einige Frauen lernten, wie Männer im Herrensitz zu reiten, was robustere 

Kleidung erforderte.

Schutz vor Umweltbedingungen

Chaps, ähnlich denen der Cowboys, wurden von manchen Frauen über Röcken oder Hosen getragen, um die Beine vor 

Dornen, Ästen oder Viehhörnern zu schützen. Diese waren aus Leder oder schwerem Stoff gefertigt.

Praktische Anpassungen: Röcke wurden oft mit Schlaufen oder Bändern hochgezogen, um sie beim Gehen oder 

Arbeiten aus dem Weg zu halten. Taschen, die in der viktorianischen Mode selten waren, wurden in Arbeitskleidung 

eingenäht, um Werkzeuge oder kleine Gegenstände zu transportieren.

Stoffe, Webereien und Färbetechniken

Die Stoffe für Arbeitskleidung waren robust und kostengünstig. Denim, ursprünglich aus Webereien in New England (z. 

B. Amoskeag Manufacturing Company in Massachusetts), war ein Favorit für Röcke und Bloomers, da es langlebig und 

relativ günstig war. Kattun, eine einfache Baumwolle, wurde für Hemden und Schürzen verwendet und war in kleinen 

Webereien im Westen oder durch Importe aus dem Osten verfügbar. Wolle, oft lokal gesponnen, kam für Jacken oder 

wärmere Kleidung zum Einsatz. Leder für Chaps oder Handschuhe wurde von lokalen Gerbern bezogen, die Tierhäute 

von Rindern oder Wildtieren verarbeiteten.

Die Farben der Arbeitskleidung waren praktisch und schmutzresistent. Häufige Töne waren Braun, Grau, Dunkelblau 

oder Beige, die mit natürlichen Farbstoffen wie Walnussschalen, Indigo oder Eichengalle gefärbt wurden. In den 1870er-

Jahren wurden chemische Anilinfarben eingeführt, die leuchtendere Farben wie Rot oder Grün ermöglichten, aber für 

Arbeitskleidung selten genutzt wurden, da sie teurer waren. Das Färben war oft ein lokaler Prozess, wobei Frauen auf 

Ranches manchmal selbst Stoffe färbten, um Kosten zu sparen.

Schneiderhandwerk und Anpassungen

Das Schneiderhandwerk für Frauenarbeitskleidung war weniger formal als für viktorianische Mode. Viele Frauen nähten 

ihre Arbeitskleidung selbst oder mit Hilfe von lokalen Schneiderinnen, die in kleinen Läden oder von zu Hause aus 

arbeiteten. Schnittmuster aus Zeitschriften wie Godey’s Lady’s Book wurden angepasst, um praktischere Kleidung zu 

schaffen, etwa durch das Weglassen von Verzierungen oder das Kürzen von Röcken. Schneiderinnen verstärkten 

Nähte, fügten Taschen hinzu oder nähten Schürzen mit zusätzlichen Lagen für Schutz. Reparaturen und Upcycling 

waren weit verbreitet, da Stoffe teuer waren. Ein alter Rock konnte beispielsweise in eine Schürze oder einen geteilten 

Rock umgearbeitet werden.

Die Einführung der Nähmaschine (z. B. Singer) in den 1850er-Jahren erleichterte die Herstellung von Arbeitskleidung, 

da sie schneller und günstiger war als Handnähen. Dennoch war Handarbeit für feine Anpassungen oder Reparaturen 

unerlässlich, besonders in abgelegenen Gebieten, wo Nähmaschinen nicht immer verfügbar waren.

Geschäfte und Preise

In städtischen Zentren wie San Francisco oder Denver gab es Schneidereien, die auch Arbeitskleidung für Frauen 

anfertigten, obwohl der Fokus oft auf eleganter Mode lag. Ein einfacher Kattunrock kostete etwa 50 Cent bis 1 Dollar, 

während ein Denimrock oder Bloomers 1–2 Dollar kosten konnten. Schürzen waren günstig (ca. 25–50 Cent), während 

Leder-Chaps oder robuste Wolljacken teurer waren (2–5 Dollar). In ländlichen Gebieten waren Schneiderläden selten, 

und Frauen kauften oft vorgefertigte Kleidung aus Versandkatalogen wie Montgomery Ward oder Sears, Roebuck & Co., 

die in den 1870er-Jahren aufkamen. Ein Kattunkleid aus einem Katalog kostete etwa 1–3 Dollar, konnte aber von einer 

lokalen Schneiderin angepasst werden. Stoffe selbst waren erschwinglich: Baumwolle kostete 10–20 Cent pro Yard, 

Denim etwa 25 Cent pro Yard, während Leder oder Wolle teurer waren (bis zu 1 Dollar pro Yard).

Gesellschaftliche Bedeutung

Arbeitskleidung für Frauen im Wilden Westen war nicht nur funktional, sondern auch ein Ausdruck von 

Anpassungsfähigkeit und Unabhängigkeit. Frauen, die auf Ranches oder Farmen arbeiteten, brachen oft mit den 

strengen viktorianischen Konventionen, indem sie praktischere Kleidung trugen. Dennoch bemühten sich viele, 

Elemente der Sittsamkeit zu bewahren, etwa durch lange Ärmel oder Schürzen, um gesellschaftliche Akzeptanz zu 

gewährleisten. Die Kleidung spiegelte die doppelte Rolle der Frauen wider: Sie waren Arbeiterinnen, Mütter und 

Bewahrerinnen sozialer Normen.

Arbeits- und Alltagskleidung für Frauen im Wilden Westen war eine pragmatische Antwort auf die harten Bedingungen 

der Frontier, insbesondere für Rancharbeit. Röcke, Bloomers, robuste Hemden und Schürzen aus Denim, Kattun oder 

Wolle ermöglichten Bewegungsfreiheit und Schutz, während sie die viktorianischen Normen so weit wie möglich 

einhielten. Das Schneiderhandwerk spielte eine Schlüsselrolle, indem es Kleidung anpasste, reparierte und neu 

gestaltete, oft unter schwierigen Bedingungen mit begrenzten Ressourcen. Diese Kleidung war nicht nur funktional, 

sondern auch ein Symbol für die Stärke und Vielseitigkeit der Frauen im Wilden Westen.
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Geschirr in den USA: Unterschiede, Herkunft und gesellschaftliche 

Bedeutung

In den frühen Vereinigten Staaten, etwa vom späten 17. bis zum frühen 19. Jahrhundert, war Geschirr nicht nur ein 

funktionaler Bestandteil des täglichen Lebens, sondern auch ein Spiegel der sozialen, wirtschaftlichen und 

kulturellen Dynamiken. Die Unterschiede im Geschirrgebrauch zwischen den etablierten Städten der Ostküste und 

den aufstrebenden Siedlungen im Westen waren erheblich und spiegelten die unterschiedlichen 

Lebensbedingungen, Handelsbeziehungen und gesellschaftlichen Strukturen wider. Dieser Text beleuchtet die 

Arten von Geschirr, ihre Herkunft (insbesondere Importe aus England und Frankreich), den Grad der Vornehmheit 

sowie die Unterschiede zwischen den gesellschaftlichen Schichten.

Geschirr an der Ostküste

Die Städte an der Ostküste, wie Boston, Philadelphia, New York oder Charleston, waren im 18. und frühen 19. 

Jahrhundert kulturelle und wirtschaftliche Zentren, die stark von europäischen Einflüssen geprägt waren. Das 

Geschirr in diesen Regionen war vielfältig und reichte von einfachen, funktionalen Stücken bis hin zu luxuriösen 

Importwaren, die den Reichtum und die soziale Stellung ihrer Besitzer unterstrichen.

Materialien und Herstellung

In den Haushalten der Ostküste dominierte zunächst Zinn-Geschirr (Pewter), das in den Kolonien lokal hergestellt 

wurde. Zinn war langlebig, relativ erschwinglich und weit verbreitet, besonders in der Mittelschicht und unter 

wohlhabenden Farmern. Es wurde für Teller, Becher, Krüge und Schüsseln verwendet. Die Herstellung erfolgte 

durch lokale Zinngießer, die oft europäische Designs nachahmten.

Für wohlhabendere Haushalte war Silbergeschirr ein Zeichen von Prestige. Silberschmiede wie Paul Revere in 

Boston fertigten kunstvolle Stücke, darunter Teekannen, Zuckerdosen und Besteck, die oft mit Gravuren verziert 

waren. Solche Stücke waren teuer und wurden meist nur von der Oberschicht genutzt, etwa Kaufleuten, 

Plantagenbesitzern oder städtischen Eliten.

Keramik war ebenfalls weit verbreitet, insbesondere importiertes Steingut (Stoneware) und Porzellan. Englisches 

Steingut, wie das berühmte Wedgwood oder Staffordshire, war in den Städten der Ostküste sehr beliebt. Diese 

Stücke waren oft mit Mustern wie dem "Blue Willow"-Design dekoriert, das chinesische Motive imitierte. Porzellan, 

das als besonders vornehm galt, wurde vor allem aus England (z.B. von Herstellern wie Spode oder Royal 

Worcester) und in geringerem Maße aus Frankreich importiert. Französisches Porzellan, etwa von Sèvres, war 

jedoch selten und extrem teuer, weshalb es meist nur in den Häusern der reichsten Familien zu finden war.

Holzgeschirr, wie Schalen (sogenannte "Trenchers"), war in ärmeren Haushalten oder in ländlichen Gebieten der 

Ostküste verbreitet. Diese waren einfach herzustellen, aber weniger haltbar und wurden oft durch Keramik oder 

Zinn ersetzt, sobald die finanziellen Mittel es erlaubten.

Importe aus England und Frankreich

Die Ostküste hatte durch ihre Nähe zu europäischen Handelsrouten einen leichteren Zugang zu importiertem 

Geschirr. England war der Hauptlieferant für Keramik und Porzellan, da die britischen Kolonien stark in das 

Handelsnetzwerk des Mutterlandes eingebunden waren. Besonders nach der industriellen Revolution in England 

wurden große Mengen an preisgünstigem Steingut und Porzellan exportiert, was die Nachfrage in den Kolonien 

deckte. Die Designs waren oft an den britischen Geschmack angepasst, mit floralen Mustern oder patriotischen 

Motiven, die nach der Unabhängigkeit auch amerikanische Symbole wie Adler oder Sterne umfassten.

Französisches Geschirr war weniger verbreitet, aber in wohlhabenden Kreisen sehr geschätzt. Sèvres-Porzellan, 

bekannt für seine feinen Verzierungen und lebhaften Farben, wurde von der Oberschicht importiert, etwa von 

Diplomaten oder Kaufleuten mit Verbindungen nach Frankreich. Nach der Amerikanischen Revolution nahm der 

Einfluss Frankreichs zu, was sich auch in einer verstärkten Nachfrage nach französischem Design zeigte. Dennoch 

blieb England der dominierende Lieferant, da französisches Geschirr aufgrund seiner hohen Kosten und der 

komplexeren Handelswege weniger zugänglich war.

Vornehmheit und gesellschaftliche Unterschiede

Das Geschirr an der Ostküste war ein deutlicher Indikator für soziale Schichtzugehörigkeit. In wohlhabenden 

Haushalten war es üblich, separate Esszimmer mit vollständigen Geschirrsets aus Porzellan oder Silber zu haben, 

die für formelle Anlässe reserviert waren. Diese Sets wurden oft bei Empfängen oder Diners präsentiert, um den 

Gästen den Reichtum und die Kultiviertheit des Hauses zu demonstrieren. Zum Beispiel waren Teeservices aus 

Porzellan oder Silber ein Symbol für Eleganz und wurden in städtischen Salons verwendet, wo die Damen der 

Oberschicht Teezeremonien abhielten, die europäischen Traditionen nachempfunden waren.

Die Mittelschicht, etwa Handwerker oder kleinere Kaufleute, nutzte meist Steingut oder Zinn, das funktional, aber 

weniger prunkvoll war. In ärmeren Haushalten oder bei Sklaven und Dienstboten war Holzgeschirr oder grobes 

Steingut die Norm. Besonders in Plantagenhäusern gab es eine klare Trennung: Während die Herrschaft mit 

importiertem Porzellan speiste, erhielten versklavte Menschen oft nur einfache Holz- oder Tonschalen.



Geschirr im Westen

Die neuen Städte und Siedlungen im Westen, etwa in Ohio, Kentucky oder entlang der Frontier, hatten ganz 

andere Bedingungen. Diese Regionen waren oft isoliert, hatten begrenzten Zugang zu Handelsrouten und waren 

von einer Pioniermentalität geprägt, die Funktionalität über Luxus stellte.

Materialien und Herstellung

Im Westen war Holzgeschirr die häufigste Wahl, da es lokal hergestellt werden konnte. Schalen, Löffel und Becher 

wurden aus Holz geschnitzt, oft von den Siedlern selbst. Diese Stücke waren robust, aber anfällig für Abnutzung 

und unhygienisch, da sie schwer zu reinigen waren.

Zinn-Geschirr war ebenfalls verbreitet, besonders in etablierteren Siedlungen, aber es war teurer, da es oft über 

weite Strecken transportiert werden musste. Lokale Zinngießer waren selten, weshalb Zinn meist aus dem Osten 

importiert wurde. Keramik war in den frühen Jahren der Besiedlung selten, da die Transportwege lang und 

beschwerlich waren. Wenn Keramik verwendet wurde, handelte es sich meist um grobes, lokal hergestelltes 

Steingut, das von kleinen Töpfereien produziert wurde. Diese Stücke waren funktional, aber selten dekoriert und 

weit weniger raffiniert als die Importe an der Ostküste.

Porzellan war im Westen nahezu unbekannt, da es teuer und zerbrechlich war und der Transport über die rauen 

Pfade der Frontier unpraktisch war. Nur in den wohlhabendsten Haushalten, etwa bei Händlern oder frühen 

Stadtgründern, fand man vereinzelt importiertes Porzellan oder Steingut aus dem Osten oder Europa.

Importe

Im Westen waren Importe aus England oder Frankreich extrem selten. Die Siedlungen waren weit von den 

Handelszentren der Ostküste entfernt, und die Kosten für den Transport von zerbrechlichem Geschirr über Land 

waren prohibitiv. Wenn europäisches Geschirr vorhanden war, kam es meist über Zwischenhändler aus den 

Ostküstenstädten, die englisches Steingut oder gelegentlich französisches Porzellan weiterverkauften. Solche 

Stücke waren jedoch Luxusgüter und nur in den Häusern von wohlhabenden Siedlern oder Händlern zu finden, die 

Verbindungen nach Osten hatten.

Vornehmheit und gesellschaftliche Unterschiede

Im Westen war die Gesellschaft weniger stratifiziert als an der Ostküste, da die meisten Siedler Pioniere waren, die 

auf Funktionalität angewiesen waren. Geschirr hatte hier weniger symbolischen Wert und war in erster Linie ein 

Gebrauchsgegenstand. Selbst in wohlhabenderen Haushalten war das Geschirr schlicht, und formelle Esskulturen, 

wie sie an der Ostküste üblich waren, entwickelten sich erst mit der Zeit, als die Städte wuchsen und stabiler 

wurden.

Dennoch gab es auch im Westen Unterschiede. Wohlhabende Händler oder Grundbesitzer konnten sich 

gelegentlich importiertes Steingut oder Zinn leisten, um ihren Status zu unterstreichen. In ärmeren Haushalten oder 

bei einfachen Siedlern war Holzgeschirr die Norm, oft ergänzt durch selbstgemachte Tonwaren. Die Abwesenheit 

von Sklaverei in vielen westlichen Gebieten bedeutete, dass es weniger starke Kontraste zwischen den Klassen 

gab, aber die Unterschiede zwischen wohlhabenden Siedlern und einfachen Farmern waren dennoch spürbar.

Besonderheiten und kulturelle Bedeutung

Das Geschirr in den frühen USA war mehr als nur ein Gebrauchsgegenstand; es war ein Symbol für kulturelle 

Identität und soziale Mobilität. An der Ostküste spiegelte der Besitz von importiertem Porzellan oder Silber die 

enge Verbindung zu Europa und den Wunsch, britische oder französische Lebensart nachzuahmen. Nach der 

Unabhängigkeit begann jedoch eine Bewegung hin zu "amerikanischen" Designs, etwa mit Motiven wie dem 

Sternenbanner oder historischen Szenen, die den neuen Nationalstolz widerspiegelten.

Im Westen hingegen stand die Funktionalität im Vordergrund, und das Geschirr war oft ein Spiegel der harten 

Lebensbedingungen. Dennoch begannen mit der Zeit auch in den westlichen Städten kulturelle Praktiken wie 

formelle Diners oder Teegesellschaften, die von der Ostküste übernommen wurden, was die Nachfrage nach 

schönerem Geschirr steigerte.

Ein weiterer Aspekt war die Rolle der Frauen. In beiden Regionen waren Frauen oft für die Pflege und Präsentation 

des Geschirrs verantwortlich. An der Ostküste war das Arrangieren von Teeservices oder das Polieren von 

Silbergeräten eine wichtige soziale Aufgabe, die den Status der Familie unterstrich. Im Westen war diese Rolle 

weniger ausgeprägt, aber mit der Urbanisierung nahmen solche Praktiken zu.

Das Geschirr in den frühen USA war ein facettenreiches Zeugnis der sozialen und wirtschaftlichen Verhältnisse. An 

der Ostküste dominierte eine Vielfalt an Materialien, von Zinn und Holz bis hin zu importiertem Porzellan, das den 

Reichtum und die europäische Orientierung der Oberschicht widerspiegelte. England war der Hauptlieferant, 

während französisches Geschirr selten und exklusiv war. Im Westen hingegen war Geschirr schlicht und funktional, 

mit Holz und lokalem Steingut als Hauptmaterialien, da Importe schwer zugänglich waren. Die Unterschiede 

zwischen den gesellschaftlichen Schichten waren besonders an der Ostküste ausgeprägt, wo Porzellan und Silber 

Prestigeobjekte waren, während im Westen die Grenzen zwischen den Schichten fließender waren. Insgesamt 

zeigt das Geschirr, wie eng die frühen USA mit europäischen Traditionen verbunden waren, aber auch, wie sich 

mit der Zeit eine eigene kulturelle Identität entwickelte.



Die Pelzhändler Kanadas um 1840: Eine detaillierte 

Untersuchung ihrer York Boats, Routen, Gefahren, Hindernisse, 

Wetterbedingungen, Ladungen und der Männer

Die Ära des Pelzhandels in Kanada um 1840 war eine Zeit intensiver wirtschaftlicher, kultureller und geografischer 

Dynamik. Die Pelzhändler, insbesondere jene der Hudson’s Bay Company (HBC), waren die treibende Kraft hinter der 

Erschließung des kanadischen Hinterlands. Ihre Reisen mit den robusten York Boats über die weiten Fluss- und 

Seensysteme des Landes waren von zentraler Bedeutung für den Transport von Pelzen und Versorgungsgütern. Dieser 

Bericht beleuchtet ausführlich die Rolle der Pelzhändler, die Konstruktion und Nutzung der York Boats, die Routen (mit 

Fokus auf die Strecke von Winnipeg nach Norway House), die Gefahren und Hindernisse, die Wetterbedingungen, die 

Ladungen und die Männer, die dieses Unterfangen ermöglichten.

Die Pelzhändler und ihre Rolle im Kanada des 19. Jahrhunderts

Der Pelzhandel war um 1840 der wichtigste Wirtschaftszweig im heutigen Kanada, insbesondere in den Gebieten, die 

unter der Kontrolle der Hudson’s Bay Company standen. Die HBC, 1670 per königlicher Charta gegründet, hatte nach der 

Fusion mit ihrer Hauptkonkurrentin, der North West Company, im Jahr 1821 ein nahezu monopolartiges Handelsnetzwerk 

aufgebaut. Dieses Netzwerk erstreckte sich von den Atlantikküsten bis zu den Rocky Mountains und umfasste Hunderte 

von Handelsposten, von denen York Factory, Norway House und Fort Garry (heute Winnipeg) die wichtigsten Drehkreuze 

waren. Der Pelzhandel war nicht nur ein wirtschaftliches Unterfangen, sondern auch ein kultureller Austausch, da er 

Europäer, Frankokanadier, Métis und indigene Völker wie die Cree, Ojibwa und Dene in enge Zusammenarbeit brachte.

Die Pelzhändler, oft als „Voyageurs“ bekannt, waren die Arbeitskräfte, die den Transport der Pelze und Waren 

übernahmen. Diese Männer, meist zwischen 20 und 40 Jahre alt, waren körperlich robust, ausdauernd und an das Leben 

in der Wildnis angepasst. Die Mehrheit der Voyageurs war frankokanadischer Herkunft, stammte aus den ländlichen 

Gebieten Québecs und brachte eine lebendige Kultur mit, die durch Lieder, Geschichten und eine starke Gemeinschaft 

geprägt war. Die Métis, Nachfahren europäischer Händler und indigener Frauen, spielten eine zentrale Rolle, da sie oft 

zweisprachig waren (Französisch und indigene Sprachen wie Cree oder Ojibwa) und die geografischen Gegebenheiten 

bestens kannten. Indigene Männer waren als Jäger, Führer und Dolmetscher unverzichtbar, da sie die Flüsse, Seen und 

Wälder wie ihre Westentasche kannten.

Ein typischer Voyageur arbeitete unter einem Vertrag mit der HBC, der einen festen Lohn (oft zwischen 20 und 40 Pfund 

pro Jahr) sowie Verpflegung und Ausrüstung garantierte. Die Arbeit war jedoch extrem anstrengend: Die Männer ruderten 

bis zu 16 Stunden am Tag, trugen schwere Lasten über Portagen und lebten monatelang in der Wildnis. Ihre Ernährung 

bestand hauptsächlich aus Pemmican, einer kalorienreichen Mischung aus getrocknetem Fleisch (meist Bison oder Elch), 

Fett und Beeren, die leicht zu transportieren war. Trotz der Härten waren die Voyageurs für ihren Humor, ihre 

Kameradschaft und ihre charakteristischen Paddellieder bekannt, die den Rhythmus beim Rudern vorgaben und die Moral 

hoben. Diese Lieder, wie „Alouette“ oder „C’est l’aviron“, waren oft in Französisch und spiegelten die frankokanadische 

Herkunft wider.

Die York Boats: Konstruktion, Funktion und Einsatz

Die York Boats waren das Herzstück des Transportsystems der 

HBC und speziell für die rauen Bedingungen der kanadischen 

Gewässer entwickelt. Benannt nach dem Handelsposten York 

Factory an der Hudson Bay, wurden sie ab den 1740er Jahren 

eingesetzt und blieben bis in die 1850er Jahre das bevorzugte 

Transportmittel für schwere Lasten. Im Vergleich zu den 

leichteren Birkenrindenkanus der North West Company waren 

York Boats schwerer, robuster und konnten größere Mengen an 

Fracht transportieren – bis zu sechs Tonnen pro Boot.

Ein typisches York Boat war etwa 8 bis 12 Meter lang, 

2 bis 3 Meter breit und hatte einen flachen Boden, der es 

ermöglichte, in flachen Gewässern zu navigieren. 

Die Boote wurden aus Eichen- oder Fichtenholz gebaut, mit 

starken Planken, die mit Pech abgedichtet waren, um 

Wasserdichtigkeit zu gewährleisten. Sie waren mit einem 

einzigen Mast für Segel ausgestattet, die bei günstigem Wind 

genutzt wurden, aber die Hauptantriebskraft kam von sechs 

bis zehn Ruderern. Ein Steuermann am Heck war für die 

Navigation verantwortlich, während ein Bootsführer die 

Mannschaft leitete und Entscheidungen über die Route traf. In engen oder flachen Flüssen wurden die Boote oft durch 

„tracking“ bewegt, wobei die Mannschaft das Boot mit Seilen vom Ufer aus zog.

Die Konstruktion der York Boats war auf Langlebigkeit und Vielseitigkeit ausgelegt. Sie konnten die rauen Bedingungen 

von Stromschnellen, flachen Gewässern und stürmischen Seen wie dem Lake Winnipeg überstehen.
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Reparaturen wurden oft unterwegs durchgeführt, wobei die Voyageurs 

Ersatzteile wie Holzplanken oder Pech mitführten. Die Boote waren so 

konzipiert, dass sie sowohl Pelze als auch schwere Versorgungsgüter 

wie Fässer mit Mehl oder Metallwaren transportieren konnten, was sie 

unverzichtbar für die langen Handelsrouten machte.

Routen: Die Reise von Winnipeg nach Norway House.

Eine der zentralen Routen des Pelzhandels war die Strecke von 

Fort Garry (Winnipeg) nach Norway House, einem wichtigen 

Handelsposten am nördlichen Ende des Lake Winnipeg. 

Diese Route, etwa 400 Kilometer lang, war eine der Hauptverbindungen 

zwischen den Präriegebieten und den nördlichen Handelsposten, die 

letztlich mit York Factory an der Hudson Bay verbunden waren. 

Die Reise war ein komplexes Unterfangen, das präzise Navigation,

körperliche Ausdauer und Kenntnis der Landschaft erforderte.

Die Reise begann in Fort Garry, dem heutigen Winnipeg, wo die York 

Boats mit Versorgungsgütern beladen wurden. Von dort aus ruderten 

die Voyageurs den Red River hinauf bis zu seiner Mündung in den Lake 

Winnipeg. Der Red River war relativ ruhig, aber seine Windungen und 

gelegentlichen Sandbänke erforderten Geschick. Der Lake Winnipeg, 

mit einer Länge von über 400 Kilometern und einer Breite von bis zu 

100 Kilometern, war die größte Herausforderung. Seine offenen 

Gewässer waren oft stürmisch, und die Voyageurs mussten die Winde 

und Wellen genau beobachten, um sicher zu navigieren. Bei günstigem 

Wind konnten Segel gesetzt werden, was die Reise beschleunigte, aber oft mussten die Männer rudern, was die 

Überquerung anstrengend machte.

Nach dem Lake Winnipeg folgte der Winnipeg River, der Norway House mit dem See verband. Dieser Fluss war 

berüchtigt für seine zahlreichen Stromschnellen und Wasserfälle, wie die Silver Falls oder die Seven Sisters Falls, 

die Portagen erforderten. Bei einer Portage mussten die Voyageurs das Boot und die gesamte Ladung aus dem 

Wasser nehmen, über Land tragen und dann wieder einsetzen. Eine typische Portage konnte mehrere hundert Meter 

bis zu mehreren Kilometern lang sein, und jede Ladung wurde in 40-Kilogramm-Bündeln (sogenannten „pièces“) 

transportiert. Ein Voyageur trug oft zwei dieser Bündel gleichzeitig, was eine enorme körperliche Belastung darstellte.

Die Reisezeit von Winnipeg nach Norway House hing von mehreren Faktoren ab: Wetter, Strömungen, die Erfahrung 

der Mannschaft und die Anzahl der Portagen. Im Durchschnitt dauerte die Hinfahrt etwa 7 bis 10 Tage, wobei die 

Rückreise oft schneller war (5 bis 7 Tage), da die Boote weniger beladen waren und die Strömung des Winnipeg 

River genutzt werden konnte. Die Voyageurs ruderten täglich 12 bis 16 Stunden, mit kurzen Pausen für Mahlzeiten, 

die meist aus Pemmican und Tee bestanden. Übernachtungen fanden in provisorischen Lagern am Ufer statt, wo die 

Männer unter Planen oder in einfachen Zelten schliefen.

Gefahren und Hindernisse

Die Reisen der Pelzhändler waren mit zahlreichen 

Gefahren verbunden, die sowohl von der Natur als auch 

von den Umständen der Arbeit herrührten. Die größte 

Bedrohung waren die Flüsse und Seen selbst. 

Stromschnellen und Wasserfälle, wie jene des Winnipeg 

River, konnten Boote kentern lassen oder Ladungen 

zerstören. Selbst erfahrene Steuermänner mussten 

ständig auf der Hut sein, um gefährliche Strömungen zu 

vermeiden. Der Lake Winnipeg war besonders tückisch: 

Plötzliche Stürme konnten Wellen von mehreren Metern 

Höhe erzeugen, die ein schwer beladenes York Boat 

leicht überschwemmen konnten. Solche Stürme zwangen 

die Mannschaft oft, tagelang an Land zu warten, was den 

Zeitplan durcheinanderbrachte.

Portagen waren eine weitere große Herausforderung. 

Das Tragen von Booten und Ladungen über unebenes, oft rutschiges Gelände führte häufig zu Verletzungen wie 

Verstauchungen oder Knochenbrüchen. Die Voyageurs mussten außerdem auf wilde Tiere wie Bären oder Wölfe 

achten, die in den Wäldern entlang der Routen lauerten. Mücken und andere Insekten waren im Sommer eine 

ständige Plage und konnten Krankheiten wie Fieber übertragen.

Menschliche Konflikte waren seltener, aber nicht ausgeschlossen. Während die Beziehungen zwischen den 

Pelzhändlern und den indigenen Völkern meist kooperativ waren, kam es gelegentlich zu Spannungen, insbesondere 

wenn Ressourcen wie Jagdwild knapp waren. Die Métis, die sowohl für die HBC als auch unabhängig handelten, 

waren manchmal in Konflikte verwickelt, wie etwa die Auseinandersetzungen um den freien Handel in den 1840er 

Jahren, die in der berühmten Sayer-Verhandlung von 1849 gipfelten.
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Wetterbedingungen und ihre Auswirkungen

Das Wetter war ein entscheidender Faktor für die Reisen der Pelzhändler. In Manitoba, wo die Route von Winnipeg nach 

Norway House verlief, waren die Sommer warm, mit Temperaturen zwischen 20 und 30 °C, aber oft von heftigen 

Gewittern begleitet. Der Lake Winnipeg war besonders anfällig für plötzliche Stürme, die Wellen von bis zu drei Metern 

Höhe erzeugen konnten. Solche Bedingungen machten die Überquerung gefährlich, und die Voyageurs mussten oft am 

Ufer warten, bis der Wind nachließ. Diese Verzögerungen konnten Tage oder sogar Wochen dauern, was die 

Versorgung der Handelsposten erschwerte.

Im Frühjahr (April bis Mai) und Herbst (September bis 

Oktober) waren die Temperaturen kühler, oft zwischen 

0 und 15 °C, und Regen war häufig. Nasser Boden 

machte die Portagen rutschig, und kalte Nächte führten 

zu Unterkühlung, insbesondere wenn die Männer nass 

wurden. Im Winter waren die Flüsse und Seen 

zugefroren, was den Transport mit York Boats

unmöglich machte. In dieser Zeit nutzten die 

Pelzhändler Schlitten oder Schneeschuhe, was jedoch 

viel langsamer und weniger effizient war.

Die Voyageurs waren darauf angewiesen, das Wetter 

genau zu beobachten. Sie nutzten traditionelle 

Methoden, wie das Beobachten von 

Wolkenformationen oder Windrichtungen, um Stürme 

vorherzusagen. Trotzdem waren sie oft der 

Unberechenbarkeit der Natur ausgeliefert, was ihre 

Reisen zu einem ständigen Kampf gegen die Elemente

machte.

Ladungen der York Boats

Die York Boats transportierten eine breite Palette von Gütern, die für den Pelzhandel und die Versorgung der 

Handelsposten unerlässlich waren. Auf der Hinfahrt nach Norway House waren die Boote mit Versorgungsgütern 

beladen, darunter:

Handelswaren: Glasperlen, wollene Decken, Baumwollstoffe, Metallwerkzeuge (Äxte, Messer, Kessel), Gewehre, 

Schießpulver, Bleikugeln, Tabak und Alkohol (meist Rum oder Brandy), die gegen Pelze eingetauscht wurden. Diese 

Waren waren sorgfältig verpackt, um Feuchtigkeit und Beschädigungen zu vermeiden.

Lebensmittel: Pemmican war das Hauptlebensmittel, da es leicht, haltbar und kalorienreich war. Ein typisches York Boat 

transportierte mehrere Fässer Pemmican, die jeweils etwa 40 Kilogramm wogen. Zusätzlich wurden Mehl, Zucker, Tee 

und getrockneter Fisch mitgeführt, um die Handelsposten und die Voyageurs zu versorgen.

Ausrüstung: Fallen, Fischernetze, Seile, Segeltuch und Ersatzteile für die Boote (wie Holzplanken oder Pech) waren 

essenziell für die Jagd und den Unterhalt der Handelsposten.

Auf der Rückreise nach Winnipeg transportierten die Boote 

hauptsächlich Pelze, die in Europa einen hohen Wert hatten. 

Biberpelze waren die wertvollste Fracht, da sie für die 

Herstellung von Filzhüten gefragt waren. Ein Biberpelz konnte 

in London das Zehnfache seines Einkaufspreises erzielen. 

Neben Biberpelzen wurden Nerz-, Marder-, Fuchs- und 

Otterpelze transportiert, die in standardisierten Bündeln 

(„pièces“) von etwa 40 Kilogramm verpackt waren. 

Ein York Boat konnte Hunderte solcher Bündel tragen, was es 

ermöglichte, große Mengen Pelze in einer einzigen Reise zu 

transportieren. Gelegentlich wurden auch andere Produkte wie 

Talg, getrocknetes Fleisch oder Felle mitgeführt, die für den 

lokalen Handel oder die Versorgung der Handelsposten 

genutzt wurden.

Die Männer hinter den York Boats

Die Voyageurs waren das Rückgrat des Pelzhandels. Diese Männer, oft von kleiner Statur, aber muskulös und 

ausdauernd, waren für ihre außergewöhnliche körperliche Leistungsfähigkeit bekannt. Ein typischer Voyageur konnte bis 

zu 90 Kilogramm über Portagen tragen und stundenlang ohne Pause rudern. Die meisten waren Frankokanadier aus 

Québec, insbesondere aus den Regionen um Montreal und Trois-Rivières, wo der Pelzhandel eine lange Tradition hatte. 

Viele waren Bauernsöhne, die in den Handel zogen, um Geld zu verdienen und ein abenteuerliches Leben zu führen.

York Boats on the Saskatchewan - NANCY MARGUERITE ANDERSON
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Die Métis spielten eine zunehmend wichtige Rolle, da sie die kulturellen und sprachlichen Brücken zwischen den 

europäischen Händlern und den indigenen Völkern schlugen. Ihre Kenntnisse der lokalen Geografie und ihre 

Fähigkeit, sowohl Französisch als auch indigene Sprachen zu sprechen, machten sie unverzichtbar. Indigene 

Männer, insbesondere aus den Cree- und Ojibwa-Nationen, waren als Führer, Jäger und Navigatoren entscheidend. 

Sie kannten die besten Routen, die sichersten Portagen und die reichsten Jagdgründe, was den Erfolg der Reisen 

gewährleistete.

Die Mannschaft eines York Boats bestand aus sechs bis zehn Ruderern, einem Steuermann und einem Bootsführer. 

Der Steuermann, oft ein erfahrener Voyageur oder ein indigener Führer, war für die Navigation durch Stromschnellen 

und über Seen verantwortlich. Der Bootsführer, der oft von der HBC ernannt wurde, leitete die Mannschaft, traf 

strategische Entscheidungen und war für die Sicherheit der Ladung verantwortlich. Bekannte Persönlichkeiten dieser 

Zeit, wie Pierre Guillaume Sayer, ein Métis-Händler, oder George Simpson, der Gouverneur der HBC, prägten den 

Pelzhandel, obwohl sie selten selbst ruderten. Simpson, bekannt als „Little Emperor“, war für seine strenge Führung 

und seine ausgedehnten Inspektionsreisen durch das HBC-Territorium bekannt.

Das Leben der Voyageurs war von Gemeinschaft und 

Ritualen geprägt. Am Abend sangen sie Lieder, erzählten 

Geschichten und reparierten ihre Ausrüstung. 

Ihre Kleidung war funktional: Sie trugen Hemden aus 

Baumwolle oder Flanell, Hosen aus robustem Stoff, 

Mokassins und oft einen breiten Gürtel („ceinture fléchée“), 

der den Rücken beim Tragen schwerer Lasten stützte. 

Trotz der harten Arbeit war das Leben der Voyageurs von 

einem starken Gemeinschaftsgefühl geprägt, das sie 

durch die Herausforderungen der Wildnis trug.

Die Pelzhändler Kanadas um 1840 waren weit mehr als 

nur Arbeiter; sie waren Pioniere, die die wirtschaftliche 

und kulturelle Entwicklung des Landes prägten. 

Ihre Reisen mit den York Boats über Routen wie die von 

Winnipeg nach Norway House waren ein Triumph über 

die Naturgewalten, die durch Stromschnellen, Stürme, 

Portagen und unberechenbares Wetter gekennzeichnet 

waren. Die York Boats, beladen mit Pelzen und 

Handelswaren, waren das Lebensblut des Pelzhandels, 

und die Voyageurs, mit ihrer Ausdauer, ihrem Können und 

ihrer Kameradschaft, waren die unbesungenen Helden 

dieser Ära. Ihre Arbeit schuf nicht nur wirtschaftlichen 

Wohlstand, sondern förderte auch den kulturellen Austausch 

zwischen Europäern, Métis und indigenen Völkern, dessen 

Vermächtnis bis heute in Kanada spürbar ist.

wikipedia.org/wiki/Norway_House
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Pemmican: Zusammensetzung, Herstellung, Lagerung und Verzehr 

Pemmican war im 19. Jahrhundert, insbesondere während der Ära des Pelzhandels in Kanada um 1840, ein 

unverzichtbares Lebensmittel für die Voyageurs, die Pelzhändler der Hudson’s Bay Company (HBC) und andere, die 

lange Reisen in der Wildnis unternahmen. Dieses kalorienreiche, haltbare und leicht transportierbare Nahrungsmittel 

war ideal für die anspruchsvollen Bedingungen der Reisen mit York Boats, bei denen schwere Lasten über weite 

Strecken, wie die Route von Winnipeg nach Norway House, transportiert wurden. Pemmican war nicht nur ein 

Grundnahrungsmittel für die Pelzhändler, sondern auch ein Handelsgut, das zwischen indigenen Völkern, Métis und 

europäischen Händlern ausgetauscht wurde. Dieser Text beleuchtet ausführlich, was Pemmican ist, wie es 

hergestellt, gelagert und zum Verzehr vorbereitet wurde.

Zusammensetzung von Pemmican

Pemmican ist eine konzentrierte, energiereiche 

Nahrung, die traditionell aus drei 

Hauptbestandteilen besteht: getrocknetem 

Fleisch, Fett und, in einigen Fällen, 

getrockneten Beeren. Das Fleisch stammte 

meist von großen Wildtieren wie Bison, Elch 

oder Hirsch, wobei Bison in den Präriegebieten 

Kanadas besonders häufig verwendet wurde, 

da diese Tiere in großen Herden verfügbar 

waren. Das Fleisch wurde zu einer pulverartigen 

Konsistenz verarbeitet, um eine gleichmäßige 

Mischung zu gewährleisten. Das Fett, oft Talg 

(hartes Fett von Rindern oder Bison), war 

entscheidend, um die Mischung 

zusammenzuhalten und zusätzliche Kalorien zu 

liefern. Beeren, wie Saskatoon-Beeren 

(Amelanchier alnifolia), Preiselbeeren oder 

Kirschen, wurden in manchen Rezepturen 

hinzugefügt, um den Geschmack zu verbessern und Vitamin C zu liefern, was gegen Skorbut half. Diese Kombination 

machte Pemmican zu einer der kalorienreichsten und haltbarsten Nahrungen ihrer Zeit, mit einem Energiegehalt von 

etwa 3.000 bis 4.000 Kilokalorien pro Kilogramm, abhängig von der genauen Zusammensetzung.

Die genaue Zusammensetzung variierte je nach Region und Verfügbarkeit der Zutaten. In den Präriegebieten, wo 

Bison reichlich vorhanden waren, war Bisonfleisch die bevorzugte Wahl. In nördlicheren Regionen, wo Bison seltener 

waren, wurden Elch, Karibu oder sogar Fisch (insbesondere getrockneter Weißfisch) verwendet. Die Beeren waren 

nicht immer enthalten, insbesondere in einfacheren Versionen, die von der HBC für den Massenbedarf hergestellt 

wurden. Das Verhältnis von Fleisch zu Fett lag typischerweise bei etwa 1:1 oder 2:1 (nach Gewicht), wobei das Fett 

einen hohen Energiegehalt lieferte und das getrocknete Fleisch die Proteine.

Herstellung von Pemmican

Die Herstellung von Pemmican war ein arbeitsintensiver 

Prozess, der traditionell von indigenen Gemeinschaften, 

insbesondere den Cree, Ojibwa und Métis, durchgeführt 

wurde, die ihr Wissen über die Konservierung von 

Lebensmitteln an die europäischen Pelzhändler 

weitergaben. Der Prozess lässt sich in mehrere Schritte 

unterteilen:

Ernte und Vorbereitung des Fleisches: Der erste Schritt 

war die Jagd auf große Wildtiere, meist Bison, die in den 

Präriegebieten in großen Herden vorkamen. Nach der 

Jagd wurde das Fleisch in dünne Streifen geschnitten, 

um die Trocknung zu erleichtern. Diese Streifen wurden 

entweder an der Sonne auf Gestellen getrocknet oder 

über einem niedrigen Feuer geräuchert, um Feuchtigkeit zu entfernen und das Fleisch haltbar zu machen. Dieser 

Vorgang konnte mehrere Tage dauern, abhängig von Wetterbedingungen und Trocknungsmethode. Das getrocknete 

Fleisch, auch als „Jerky“ bekannt, war hart und leicht, aber noch nicht fertig für Pemmican.

Pulverisieren des Fleisches: Das getrocknete Fleisch wurde anschließend zu einem feinen Pulver zermahlen. Dies 

geschah traditionell durch Schlagen mit Steinen oder Holzkeulen auf einem flachen Stein oder einer Lederunterlage. 

In späteren Jahren wurden einfache Mühlen oder andere Werkzeuge verwendet, um den Prozess zu beschleunigen. 

Das Pulver war entscheidend, um eine gleichmäßige Mischung mit dem Fett zu gewährleisten und die Verdauung zu 

erleichtern, da grobe Fleischstücke schwerer zu kauen gewesen wären.
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Schmelzen des Fettes: Das Fett, meist Talg von Bison oder Rind, wurde in großen Kesseln über einem Feuer 

geschmolzen, bis es flüssig war. Unreinheiten wie Fleischreste oder Bindegewebe wurden herausgefiltert, um reines, 

klares Fett zu erhalten. Dieses flüssige Fett war die Bindekomponente, die dem Pemmican seine feste, aber dennoch 

formbare Konsistenz verlieh.

Mischen der Zutaten: Das Fleischpulver wurde in eine große 

Schüssel oder ein Leder (oft ein Bisonfell) gegeben, und das 

warme, flüssige Fett wurde darüber gegossen. Die Mischung 

wurde gründlich durchgeknetet, bis eine gleichmäßige, 

teigartige Konsistenz entstand. Falls Beeren verwendet 

wurden, wurden diese getrocknet und entweder ganz oder 

zerkleinert hinzugefügt. Die Beeren verliehen dem Pemmican 

einen leicht süß-sauren Geschmack und verbesserten die 

Nährstoffdichte.

Formen und Verpacken: Die fertige Mischung wurde in kleine, 

handliche Portionen geformt, oft zu Kugeln oder flachen 

Kuchen, die etwa 0,5 bis 1 Kilogramm wogen. 

Diese Portionen wurden in Tierhäute (meist Bison- oder 

Elchleder) eingewickelt, um sie vor Feuchtigkeit und Insekten 

zu schützen. Für den Transport wurden die Pemmican-

Portionen in standardisierte Säcke gepackt, die sogenannten 

„pièces“, die etwa 40 Kilogramm wogen. Diese Säcke waren 

ideal für den Transport in York Boats, da sie kompakt, leicht 

stapelbar und wasserdicht waren, wenn sie richtig verpackt wurden.

Die Herstellung von Pemmican war oft eine gemeinschaftliche Anstrengung, insbesondere bei den Métis und 

indigenen Gruppen, die in den Sommermonaten große Jagden organisierten. Frauen spielten eine zentrale Rolle bei 

der Verarbeitung des Fleisches und der Herstellung des Pemmicans, während Männer die Jagd und das Schmelzen 

des Fettes übernahmen. Die HBC übernahm diese Techniken und organisierte die Produktion in großem Maßstab, 

insbesondere in den Präriegebieten wie der Red River Colony, wo Bison reichlich vorhanden waren.

Lagerung von Pemmican

Die Haltbarkeit von Pemmican war einer der Hauptgründe für seine Bedeutung im Pelzhandel. Durch den hohen 

Fettgehalt und die vollständige Entfernung von Feuchtigkeit aus dem Fleisch konnte Pemmican unter optimalen 

Bedingungen mehrere Jahre haltbar bleiben, ohne zu verderben. Die Lagerung erforderte jedoch Sorgfalt, um 

Feuchtigkeit, Schimmel und Schädlinge wie Insekten oder Nagetiere zu vermeiden.

Verpackung: Pemmican wurde in Bison- oder Elchhäute eingewickelt, die mit Sehnen zugenäht wurden, um eine 

wasserdichte Hülle zu schaffen. Diese Verpackung schützte das Pemmican vor Regen und Feuchtigkeit während der 

langen Reisen in York Boats, insbesondere auf stürmischen Gewässern wie dem Lake Winnipeg. In Handelsposten 

wie Norway House oder Fort Garry wurde Pemmican in trockenen, kühlen Lagerräumen aufbewahrt, oft auf erhöhten 

Plattformen, um es vor Nagetieren zu schützen.

Transport: Während der Reisen wurden die Pemmican-Säcke (pièces) sorgfältig in den York Boats gestapelt, oft mit 

Planen abgedeckt, um sie vor Spritzwasser oder Regen zu schützen. Die Voyageurs achteten darauf, die Säcke nicht 

direkt auf dem Bootsboden zu lagern, um Feuchtigkeitsansammlungen zu vermeiden. In den Handelsposten wurde 

Pemmican in Fässern oder Säcken gelagert, die regelmäßig auf Schäden überprüft wurden.

Haltbarkeit: Unter idealen Bedingungen – trocken, kühl und gut verpackt – konnte Pemmican bis zu drei bis fünf 

Jahre haltbar bleiben. Selbst nach längerer Lagerung blieb es essbar, obwohl der Geschmack mit der Zeit 

nachlassen konnte. Die Beeren, wenn vorhanden, halfen, den Geschmack zu bewahren und Oxidation zu 

verlangsamen.

Vorbereitung zum Verzehr

Pemmican war für den Verzehr äußerst praktisch, da es keine aufwendige Zubereitung erforderte, was es ideal für 

die Voyageurs machte, die während ihrer anstrengenden Reisen wenig Zeit für Kochen hatten. Es gab mehrere 

Möglichkeiten, Pemmican zu konsumieren:

Roh oder direkt: Die häufigste Methode war, Pemmican direkt aus der Hand zu essen, oft in kleinen Stücken 

abgebrochen oder abgebissen. Aufgrund seiner dichten, fettigen Konsistenz war es sättigend, aber schwer zu kauen, 

weshalb die Voyageurs es oft langsam kauten, um die Verdauung zu erleichtern. Ein kleines Stück Pemmican (etwa 

100 Gramm) konnte genug Energie liefern, um einen Mann für mehrere Stunden harter Arbeit zu versorgen.
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Gekocht als Suppe oder Eintopf: In Lagern oder Handelsposten wurde Pemmican oft in Wasser oder Brühe gekocht, um 

eine nahrhafte Suppe oder einen Eintopf herzustellen, der als „rubaboo“ oder „rechaud“ bekannt war. Rubaboo war eine 

dünne Suppe, bei der Pemmican mit Wasser und manchmal Mehl oder getrocknetem Gemüse (wie Erbsen) gekocht 

wurde. Rechaud war ein dickerer Eintopf, der durch längeres Kochen entstand und oft mit frischem Wild oder Fisch 

ergänzt wurde, wenn verfügbar. Diese Zubereitung machte Pemmican schmackhafter und leichter verdaulich, besonders 

nach langen Tagen des Ruderns oder Tragens.

Gebraten oder gebacken: In seltenen Fällen, wenn Zeit und Ausrüstung verfügbar waren, wurde Pemmican in Fett 

gebraten oder mit Mehl zu einer Art Fladenbrot („bannock“) verarbeitet. Diese Methode war jedoch weniger gebräuchlich, 

da sie zusätzliche Zutaten und Kochutensilien erforderte, die auf Reisen oft fehlten.

Kombination mit anderen Lebensmitteln: In Handelsposten oder bei längeren Aufenthalten ergänzten die Voyageurs 

Pemmican mit frischem Wild, Fisch oder Beeren, die sie unterwegs sammelten. Dies machte die Mahlzeiten 

abwechslungsreicher und half, die Monotonie der Pemmican-Diät zu durchbrechen.

Die Voyageurs konsumierten täglich etwa 0,5 bis 1 Kilogramm Pemmican, abhängig von der Intensität ihrer Arbeit. Da 

Pemmican sehr kalorienreich war, reichte eine relativ kleine Menge aus, um den Energiebedarf zu decken. Es wurde oft in 

kleinen Portionen über den Tag verteilt gegessen, typischerweise während kurzer Pausen beim Rudern oder nach dem 

Einrichten eines Lagers am Abend. Tee, der aus mitgeführten Vorräten oder lokalen Pflanzen (wie Labrador-Tee) 

zubereitet wurde, war eine häufige Ergänzung, um die Mahlzeit abzurunden.

Kulturelle und praktische Bedeutung

Pemmican war mehr als nur ein Nahrungsmittel; es war ein kulturelles Symbol der Zusammenarbeit zwischen indigenen 

Völkern, Métis und europäischen Händlern. Die Technik der Pemmican-Herstellung wurde von den indigenen 

Gemeinschaften entwickelt und von der HBC übernommen, was zeigt, wie stark der Pelzhandel von indigenem Wissen 

abhängig war. Für die Voyageurs war Pemmican nicht nur eine Energiequelle, sondern auch ein Handelsgut, das in 

großen Mengen produziert und an Handelsposten wie Norway House oder Fort Garry geliefert wurde.

Die Einfachheit der Zubereitung und die lange Haltbarkeit machten Pemmican unverzichtbar für die langen Reisen der 

Pelzhändler, insbesondere auf Routen wie der von Winnipeg nach Norway House, wo frische Lebensmittel knapp waren. 

Es ermöglichte den Voyageurs, monatelang in der Wildnis zu überleben, ohne auf Jagd oder Sammeln angewiesen zu 

sein, was Zeit und Energie sparte. Gleichzeitig war Pemmican ein Handelsgut, das gegen Pelze oder andere Waren 

eingetauscht wurde, was seine wirtschaftliche Bedeutung unterstreicht.

Pemmican war das Lebenselixier der Pelzhändler Kanadas um 1840. Bestehend aus getrocknetem Fleisch, Fett und 

gelegentlich Beeren, bot es eine kompakte, kalorienreiche und haltbare Nahrungsquelle, die ideal für die harten 

Bedingungen des Pelzhandels war. Die Herstellung war ein arbeitsintensiver Prozess, der das Wissen indigener 

Gemeinschaften und Métis mit der organisatorischen Kraft der HBC verband. Durch sorgfältige Verpackung in Tierhäute 

blieb Pemmican jahrelang haltbar und war leicht zu transportieren, sei es in York Boats oder in den Lagern der 

Handelsposten. Zum Verzehr konnte es roh gegessen, zu Suppen gekocht oder mit anderen Zutaten kombiniert werden, 

was es vielseitig und praktisch machte. Pemmican war nicht nur ein Nahrungsmittel, sondern ein Symbol der kulturellen 

und wirtschaftlichen Verflechtung, die den Pelzhandel prägte, und ein Schlüssel zum Überleben der Voyageurs in der 

kanadischen Wildnis.
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Biografie von Edwin Tappan Adney

Edwin Tappan Adney, besser bekannt als Tappan Adney, wurde am 

13. Juli 1868 in Athens, Ohio, geboren und verstarb am 10. Oktober 1950 

in Woodstock, New Brunswick, Kanada. Als Künstler, Schriftsteller, 

Ethnologe, Fotograf und Naturforscher prägte er die Dokumentation der i

ndigenen Kultur Kanadas, insbesondere durch seine Arbeit an 

Birkenrindenkanus und der Sprache der Maliseet (Wolastoqiyik). 

Sein Leben war geprägt von einer tiefen Neugier, einem Engagement für 

die Bewahrung indigener Traditionen und einem abenteuerlichen Geist, 

der ihn von den Goldfeldern des Klondike bis zu den Wäldern New Brunswicks führte.

Frühe Jahre und Ausbildung

Adney wurde als ältestes Kind von William Harvey Glenn Adney, einem 

Professor an der Ohio University, und Ruth Clementine Shaw Adney

geboren. Seine Kindheit war von intellektueller Förderung geprägt; bereits im Alter von 13 Jahren schrieb er sich an 

der University of North Carolina at Chapel Hill ein, wo er zwei Jahre lang Griechisch, Latein und klassische Literatur 

studierte. Nach dem Tod seines Vaters bei einem Unfall auf der Familienplantage in North Carolina im Jahr 1885 zog 

Adney mit seiner Mutter und seiner jüngeren Schwester Mary Ruth nach New York City, um dort eine bessere 

Ausbildung zu erhalten. Seine Mutter betrieb eine Pension, um den Lebensunterhalt zu sichern, während Adney

tagsüber in einem Rechtsanwaltsbüro arbeitete und abends Zeichenunterricht an der Art Students League besuchte. 

Bereits in jungen Jahren zeigte er Talent für Zeichnen und Malen, was ihm 1881 bei der North Carolina State Fair 

Preise für seine Bleistiftzeichnungen und Gemälde auf Seide einbrachte.

Begegnung mit der Maliseet-Kultur *
1887 besuchte Adney zusammen mit seiner Schwester die Familie von Minnie Bell Sharp in Woodstock, New 

Brunswick. Minnie, eine talentierte Sängerin und Pianistin, wohnte in der Pension seiner Mutter in New York und sollte 

später, 1899, Adneys Ehefrau werden. Ursprünglich plante Adney, nur einen Monat in Woodstock zu verbringen, um 

sich auf die Aufnahmeprüfung für das Columbia College vorzubereiten. Doch die Begegnung mit Peter Joseph, einem 

Kanubauer der Maliseet-Indianer, änderte seinen Lebensweg. Fasziniert von der Kultur der Maliseet und insbesondere 

vom Bau traditioneller Birkenrindenkanus, blieb Adney 20 Monate in Woodstock. Unter der Anleitung von Peter Joseph 

baute er sein erstes Kanu-Modell und begann, die Sprache der Maliseet zu lernen. 1890 veröffentlichte er eine 

Abhandlung über den Kanubau im Harper’s Young People Supplement, die seine Leidenschaft für dieses Handwerk 

dokumentierte. Diese frühen Erfahrungen legten den Grundstein für seine lebenslange Hingabe an die Bewahrung der 

indigenen Handwerkskunst.

Karriere als Künstler und Autor

Ab 1890 verdiente Adney seinen Lebensunterhalt als freier Autor und Illustrator für renommierte Magazine wie 

Harper’s Weekly, Collier’s Weekly, Saint Nicholas und Outing. Seine Zeichnungen für das Handbook of Birds of 

Eastern North America (1895), ein ornithologisches Bestimmungsbuch, machten ihn in den USA und Kanada bekannt. 

Adneys Interesse an der Natur zeigte sich auch in seiner Mitgliedschaft bei der American Ornithologist’s Union und in 

Feldstudien, bei denen er Naturbeobachtungen und Zeichnungen anfertigte.

Adney reiste 1897 als Korrespondent für Harper’s Weekly und den London Chronicle in die Yukon-Region, 

ausgestattet mit Notizbuch, Zeichenmaterial und einer Kamera. Seine Berichte und Zeichnungen fingen die raue 

Realität des Goldrausches ein: die Strapazen der Goldsucher, die harschen Bedingungen am Chilkoot-Pass und das 

fieberhafte Leben in Dawson City. Seine detaillierten Schilderungen und Illustrationen, die in Magazinen veröffentlicht 

wurden, machten ihn einem breiten Publikum bekannt. 1900 bündelte er diese Erfahrungen in seinem Buch The 

Klondike Stampede, das für seine lebendige und präzise Darstellung des Goldrauschs gefeiert wird und bis heute als 

historische Quelle geschätzt ist. Seine Rückkehr nach Nome, Alaska, im selben Jahr für Collier’s Weekly unterstreicht, 

wie stark ihn diese Epoche faszinierte.

Während der Goldrausch Adneys Ruf als Reporter und Künstler festigte, war es seine Fähigkeit, das Chaos und die 

Menschlichkeit dieses historischen Moments einzufangen, die dieses Kapitel so bemerkenswert macht.

Engagement für die Maliseet-Kultur

Nach seiner Rückkehr nach New York zog Adney 1907 nach Montreal, wo er als Wappenmaler und -schnitzer

arbeitete. 1926 schuf er 36 geschnitzte Wappen für das Chateau Frontenac Hotel in Quebec, die noch heute im 

Champlain Dining Room ausgestellt sind. Trotz seines Erfolgs als Künstler blieb sein Interesse an den indigenen 

Kulturen Nordamerikas ungebrochen. Adney baute über 120 maßstabsgetreue Modelle von Birkenrindenkanus, die 

heute größtenteils im Mariners’ Museum in Newport News, Virginia, aufbewahrt werden. Seine Arbeit an diesen 

Modellen, oft in Zusammenarbeit mit indigenen Kanubauern wie Peter Bear von der Tobique First Nation, gilt als 

entscheidend für die Bewahrung dieser Handwerkskunst.

"Dieses Foto" von Unbekannter Autor ist lizenziert 
gemäß CC BY-SA
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Adney setzte sich auch für die Rechte der Maliseet ein. Zusammen mit seinem Freund Peter Lewis Paul, einem Mitglied 

der Wolastoqey First Nation, arbeitete er 15 Jahre lang an einem Wörterbuch und einer Grammatik der Maliseet-

Sprache, das jedoch nie veröffentlicht wurde. 

1946 unterstützte er Paul in einem Gerichtsprozess, indem er auf die historischen Vertragsrechte der indigenen Völker 

hinwies, die ihnen das Sammeln von Eschenholz garantierten. Obwohl der Prozess scheiterte, markierte Adneys

Einsatz einen frühen Versuch, indigene Rechte gerichtlich durchzusetzen.

Spätere Jahre und Vermächtnis

Finanzielle Schwierigkeiten zwangen Adney, seine Kanusammlung 1928 an das Strathcona Ethnological Museum der 

McGill-Universität zu verpfänden. 1940 übernahm das Mariners’ Museum die Sammlung und gewährte Adney ein 

monatliches Stipendium, um an einem Buch über den Kanubau zu arbeiten. Dieses Vorhaben blieb jedoch unvollendet, 

und die Zahlungen wurden 1947 eingestellt. Nach dem Tod seiner Frau Minnie Bell Sharp im Jahr 1937 lebte Adney in 

einem einfachen Blockhaus in Upper Woodstock, umgeben von seinen Notizen, Zeichnungen und Modellen. Er war 

bekannt für seine exzentrische Lebensweise, die Gerüchte über gelegentliche nackte Auftritte an seiner Tür befeuerte.

Adney starb am 10. Oktober 1950 in Woodstock. Sein Vermächtnis lebt in seinen Modellen, Schriften und Zeichnungen 

weiter, die einen unschätzbaren Beitrag zur Bewahrung der indigenen Kultur leisten. Sein Buch The Bark Canoes and 

Skin Boats of North America (posthum 1964 vom Smithsonian veröffentlicht) sowie The Travel Journals of Tappan 

Adney (2010 und 2014) dokumentieren seine Arbeit und sein Leben. In Woodstock wird Adneys Andenken durch 

Ausstellungen im Connell House und Wanderwege an der Stelle seines ehemaligen Blockhauses geehrt, die von 

lokalen Historikern wie Daryl Hunter gepflegt werden.

Adneys Leben war eine Mischung aus Abenteuer, Kunst und ethnologischem Engagement. Seine Hingabe an die 

Maliseet-Kultur und den Kanubau machte ihn zu einer Schlüsselfigur in der Bewahrung indigener Handwerkskunst, 

während seine Berichte über den Klondike-Goldrausch und seine künstlerischen Werke seine Vielseitigkeit 

unterstreichen. Tappan Adney bleibt eine faszinierende Persönlichkeit, die sowohl in Nordamerika als auch international 

Anerkennung findet.

Werbung



Die Maliseet Kultur,

auch bekannt als die Kultur der Wolastoqiyik („Volk des schönen Flusses“), ist die traditionelle 

Lebensweise der indigenen Maliseet, die hauptsächlich entlang des Wolastoq (Saint John River) in New 

Brunswick, Kanada, und Teilen von Maine, USA, leben. Als Teil der Algonquin-Sprachfamilie sind die 

Maliseet eng mit den benachbarten Mi’kmaq, Passamaquoddy und Penobscot verwandt. Ihre Kultur ist tief 

verwurzelt in einer engen Beziehung zur Natur, einem reichen spirituellen Erbe und einer Geschichte, die 

durch mündliche Überlieferung, Handwerk und Gemeinschaft weitergegeben wird. Im Folgenden wird die 

Maliseet-Kultur umfassend beschrieben, basierend auf ihren Traditionen, Lebensweisen und historischen 

Entwicklungen, wobei Tappan Adneys Arbeit als wichtige Quelle dient.

Sprache und Identität

Die Maliseet sprechen Wolastoqey, eine Algonquin-Sprache, die eng mit der der Passamaquoddy

verbunden ist. Die Sprache ist zentral für ihre Identität, da sie Wissen, Geschichten und spirituelle 

Konzepte vermittelt. Tappan Adney, der eng mit Maliseet wie Peter Lewis Paul zusammenarbeitete, 

dokumentierte die Sprache über 15 Jahre hinweg in einem unveröffentlichten Wörterbuch und einer 

Grammatik, was ihre Komplexität und Bedeutung unterstreicht. Die Sprache war traditionell mündlich, und 

Geschichten, Legenden und praktisches Wissen wurden durch Erzählungen über Generationen 

weitergegeben. Heute setzen sich Maliseet-Gemeinschaften für die Wiederbelebung der Sprache ein, da 

sie durch Kolonialisierung und Assimilation gefährdet wurde.

Lebensweise und Subsistenz

Die Maliseet waren traditionell ein halbnomadisches Volk, das sich an die saisonalen Gegebenheiten des 

Wolastoq-Tals anpasste. Ihre Subsistenz basierte auf einer Kombination aus Jagd, Fischerei, Sammeln 

und später Landwirtschaft:

Jagd und Fischerei: Die Maliseet jagten Wild wie Elche, Hirsche und Bären und nutzten den Fluss für den 

Fischfang, insbesondere Lachs, der eine zentrale Nahrungsquelle war. Fischerei-Techniken umfassten 

Netze, Speere und Wehre.

Sammeln: Sie sammelten Beeren, Wurzeln und Ahornsirup, wobei letzterer durch das Anzapfen von 

Ahornbäumen gewonnen wurde – eine Praxis, die sie auch europäischen Siedlern beibrachten.

Landwirtschaft: Nach Kontakt mit Europäern übernahmen die Maliseet den Anbau von Mais, Bohnen und 

Kürbissen, bekannt als die „Drei Schwestern“, die ihre Ernährung ergänzten.

Ihr Leben folgte einem saisonalen Zyklus: Im Sommer lebten sie in größeren Dörfern entlang des Flusses, 

im Winter zogen sie in kleinere Jagdgruppen in die Wälder. Diese Mobilität wurde durch ihre 

meisterhaften Birkenrindenkanus ermöglicht, die Adney ausführlich studierte.

Birkenrindenkanus und Handwerkskunst

Die Birkenrindenkanus sind ein Markenzeichen der Maliseet-Kultur und ein Symbol ihrer Anpassung an 

die Umwelt. Diese leichten, robusten Boote wurden aus Birkenrinde, Zedernholz, Fichtenwurzeln und 

Harz gefertigt. Adney, der mit Kanubauern wie Peter Joseph arbeitete, dokumentierte den Bauprozess 

detailliert, von der Auswahl der Rinde bis zur Naht mit Fichtenwurzeln. Die Kanus waren nicht nur 

Transportmittel, sondern auch kulturelle Artefakte, oft mit Mustern verziert, die Geschlecht, Stamm oder 

individuelle Geschichten symbolisierten. Adneys Modelle, von denen über 120 im Mariners’ Museum in 

Virginia erhalten sind, bewahren dieses Wissen, da die Kunst des Kanubaus durch Kolonialisierung und 

Industrialisierung fast verloren ging. Neben Kanus waren die Maliseet für ihre Webkunst bekannt, 

insbesondere Körbe aus Eschenholz und Süßgras, die sowohl funktional als auch dekorativ waren. Ihre 

Handwerkskunst zeigte ein tiefes Verständnis für natürliche Materialien und eine ästhetische Sensibilität, 

die oft geometrische oder naturinspirierte Muster umfasste.

Spiritualität und Gemeinschaft

Die Spiritualität der Maliseet war animistisch geprägt: Sie glaubten, dass alle Elemente der Natur – Tiere, 

Pflanzen, Flüsse – von Geistern durchdrungen sind. Zeremonien und Rituale, wie das Danken für eine 

erfolgreiche Jagd oder das Feiern des ersten Lachsfangs, waren zentral, um das Gleichgewicht mit der 

Natur zu wahren. Schamanen oder spirituelle Führer spielten eine wichtige Rolle bei der Vermittlung 

zwischen der physischen und der spirituellen Welt.

Die Gemeinschaft war stark matrilokal organisiert, wobei Familien oft um die mütterliche Linie herum 

strukturiert waren. Entscheidungen wurden häufig im Konsens getroffen, und Älteste hatten großen 

Einfluss. Geschichtenerzählen war ein zentraler Bestandteil des sozialen Lebens, bei dem Mythen, 

Legenden und praktisches Wissen weitergegeben wurden, oft am Lagerfeuer.



Kontakt mit Europäern und Kolonialisierung

Der Kontakt mit europäischen Siedlern, beginnend im 17. Jahrhundert, hatte tiefgreifende Auswirkungen auf die 

Maliseet-Kultur. Sie handelten zunächst mit Franzosen und später Briten, tauschten Pelze gegen Metallwerkzeuge, 

Gewehre und Textilien. Die Maliseet waren Teil der Wabanaki-Konföderation, einem Bündnis indigener Völker, das 

ihnen politische und militärische Stärke verlieh. Dennoch führten Krankheiten, Landverlust und Missionierung zu 

einem Rückgang ihrer Bevölkerung und traditionellen Lebensweise.

Im 19. Jahrhundert zwangen Kolonialpolitik und die Indian Act in Kanada die Maliseet in Reservate, wie die Tobique

First Nation, und schränkten ihre Mobilität ein. Assimilation durch Residential Schools und die Unterdrückung ihrer 

Sprache und Kultur führten zu einem Verlust traditionellen Wissens. Adneys Arbeit in den späten 19. und frühen 20. 

Jahrhunderten war daher von unschätzbarem Wert, da er Techniken und Sprache dokumentierte, die sonst verloren 

gegangen wären.

Moderne Maliseet-Kultur

Heute leben etwa 7.000 Maliseet in Gemeinschaften wie Tobique, Madawaska und Woodstock in New Brunswick 

sowie in Houlton, Maine. Sie setzen sich aktiv für den Erhalt ihrer Kultur ein, durch Sprachprogramme, kulturelle 

Festivals und die Wiederbelebung traditioneller Handwerkskünste wie dem Kanubau. Organisationen wie die Maliseet

Nation arbeiten an der Stärkung indigener Rechte, einschließlich Landansprüchen und Selbstbestimmung. Adneys

Vermächtnis, insbesondere seine Kanu-Modelle und Schriften, dient als Ressource für diese Bemühungen.

Adneys Einfluss auf die Dokumentation

Tappan Adneys Arbeit war entscheidend für die Bewahrung der Maliseet-Kultur. Seine detaillierten Aufzeichnungen 

über den Kanubau, seine Modelle und seine Bemühungen um die Sprache dokumentierten Aspekte, die durch 

Kolonialisierung bedroht waren. Sein Buch The Bark Canoes and Skin Boats of North America (1964 posthum 

veröffentlicht) bleibt ein Standardwerk. Seine Freundschaft mit Maliseet wie Peter Lewis Paul und sein Einsatz für ihre 

Rechte, wie im Gerichtsprozess von 1946, zeigen sein Engagement für die Gemeinschaft.

Die Maliseet-Kultur ist ein lebendiges Zeugnis für die Anpassungsfähigkeit und Widerstandskraft eines indigenen 

Volkes, das trotz Kolonialisierung und kultureller Unterdrückung seine Identität bewahrt hat. Ihre tiefe Verbindung zur 

Natur, ihre Handwerkskunst und ihre Gemeinschaftsstrukturen spiegeln ein reiches kulturelles Erbe wider. Dank 

Persönlichkeiten wie Tappan Adney, der ihre Traditionen mit Respekt und Präzision dokumentierte, bleibt viel von 

diesem Wissen für zukünftige Generationen zugänglich. Die Maliseet setzen ihren Kampf um kulturelle 

Wiederbelebung und Selbstbestimmung fort, während sie gleichzeitig ihre historischen Wurzeln ehren.

www.invaluable.com/auction-lot/early-maliseet-or-miqmak-birch-bark-
canoe-model



Schafzucht im Wilden Westen Aufstieg, Konflikte und die 

vergessenen Hirten Amerikas

Wenn vom Wilden Westen die Rede ist, denken die meisten an Cowboys, endlose Rinderherden, Colts 

und Lagerfeuerromantik. Doch parallel zu den berühmten Rinderzüchtern zogen andere Männer – und 

oft auch Familien – durch dieselben Weiten: die Schäfer. Sie waren ein unverzichtbarer, aber wenig 

beachteter Teil der Pionierzeit. Ihre Geschichte ist eine Mischung aus harter Arbeit, kulturellem Erbe, 

wirtschaftlichem Ehrgeiz und blutigen Konflikten.

Die Anfänge der Schafzucht in Nordamerika

Schafe kamen mit den spanischen Eroberern in die Neue Welt. Bereits im 16. Jahrhundert brachten 

Missionare und Siedler Merinoschafe nach Mexiko und in den Südwesten. Diese Tiere waren 

genügsam, robust und lieferten feine Wolle – ein wertvolles Gut in einer Zeit, in der Kleidung und 

Decken noch handgewebt wurden. Mit der Westexpansion im 19. Jahrhundert wanderten auch 

Schafherden immer weiter nach Norden und Westen, bis in die Prärien von Texas, New Mexico, 

Colorado, Utah, Idaho, Wyoming und Oregon.

Besonders in den Hochländern und Trockengebieten, wo Rinder weniger Nahrung fanden, konnten 

Schafe gut gedeihen. Sie fraßen andere Pflanzen, benötigten weniger Wasser und konnten in kälteren 

Regionen überwintern. Das machte sie zu einer lohnenden Alternative – und zu einer Bedrohung für die 

etablierten Rinderbarone.

Zucht und Alltag der Schäfer

Die Zucht im Wilden Westen war geprägt von 

Einfachheit und Anpassung. Schafe wurden 

hauptsächlich wegen ihrer Wolle, aber auch wegen 

ihres Fleisches gehalten. Die beliebtesten Rassen 

waren Merinos (für feine Wolle), Rambouillets 

(eine französische Merino-Abwandlung) und britische 

Fleischrassen wie Southdown oder Shropshire.

Schäfer lebten oft monatelang mit ihren Herden in 

der Wildnis. Viele von ihnen stammten aus 

europäischen Regionen mit alter Schaftradition –

Basken, Iren, Waliser, Portugiesen und Schotten 

prägten das Bild der Schafzucht im Westen 

entscheidend. Besonders die Basken galten als 

erfahrene Hirten. Sie brachten traditionelle 

Hütehunde mit, meist Border Collies oder 

Pyrenäen-Berghunde, und lebten in primitiven 

Wagen oder Zelten. Ihre Tage bestanden aus stundenlangem Umherziehen, dem Schutz der Tiere vor 

Kojoten, Wölfen und Dieben, und der ständigen Suche nach Wasser und Weideland.

Der Konflikt mit den Rinderzüchtern

Mit der Ausbreitung der Schafherden kam es bald zu Reibereien. Die offenen Weideflächen des 

Westens waren meist „öffentliches Land“ – niemand besaß sie, aber jeder nutzte sie. Rinderzüchter 

betrachteten die Prärien als ihr Territorium. Sie sahen Schafe als „Landraubtiere“, weil sie angeblich 

das Gras bis auf die Wurzel abfraßen und die Weiden ruinierten.

Dieser Groll führte ab den 1870er Jahren zu regelrechten „Range Wars“ – Weidekriegen zwischen 

Rinder- und Schafzüchtern. Besonders in Wyoming, Montana, Arizona und Oregon kam es zu 

Gewalttaten. Rinderzüchter verbrannten Lager, erschossen Schäfer und trieben ganze Herden in 

Schluchten. In manchen Regionen wurde ein ungeschriebenes Gesetz durchgesetzt: „Kein Schaf 

östlich des Flusses“ – wer sich nicht daran hielt, riskierte sein Leben.



Einer der bekanntesten Konflikte war der sogenannte Sheep and Cattle War in Wyoming, der bis Anfang des 

20. Jahrhunderts andauerte. Schätzungen zufolge kamen dabei über 50 Menschen ums Leben und 

Zehntausende Schafe wurden getötet. Diese Feindschaft zwischen „Cowmen“ und „Sheepherders“ wurde zu 

einem Symbol für den Kampf um Ressourcen in einem ungezähmten Land.

Bewegung und Organisation der Herden

Schafherden waren ständig in Bewegung. Im Frühjahr zogen die Schäfer mit ihren Tieren in höhere Lagen, 

wo das Gras frisch austrieb. Im Herbst kehrten sie in die Täler zurück. Diese Wanderbewegungen, die 

sogenannten seasonal drives, bestimmten den Rhythmus des Lebens. Die Herden konnten aus mehreren 

Tausend Tieren bestehen, und das Treiben über Berge und durch Flüsse war eine logistische 

Meisterleistung.

Ein erfahrener Schäfer konnte bis zu 2.000 Schafe mit Hilfe seiner Hunde kontrollieren. Die Tiere bewegten 

sich in dichten Gruppen, die Leittiere bestimmten das Tempo. In den Sommermonaten wurde geschoren –

eine mühselige, aber lukrative Arbeit. Die Wolle wurde zu Ballen gepresst und in Handelszentren wie Denver, 

Salt Lake City oder San Antonio verkauft, von wo sie in die Textilfabriken des Ostens oder nach Europa 

gelangte.

Verarbeitung und wirtschaftliche Bedeutung

Die Schafzucht war ein bedeutender Wirtschaftsfaktor. Wolle war der „weiße Reichtum“ des Westens – leicht 

zu lagern, gut zu transportieren und international gefragt. Vor der industriellen Massenproduktion von 

Baumwolle und synthetischen Fasern war Wolle das wichtigste Textilmaterial.

In den Städten entstanden Wollhandlungen, Gerbereien und Spinnereien. Schaffleisch – besonders Hammel 

– wurde anfangs weniger geschätzt als Rindfleisch, doch in den wachsenden Städten fand es zunehmend 

Abnehmer. Aus der Schafshaut stellte man Leder her, und der Talg diente zur Herstellung von Kerzen und 

Seife.

Das Leben der Schäfer – Einsamkeit und Stolz

Der Beruf des Schäfers im Wilden Westen war hart und einsam. Wochenlang kein menschlicher Kontakt, 

extreme Wetterbedingungen, nächtliche Wache gegen Raubtiere – all das gehörte zum Alltag. Dennoch 

entwickelten viele eine tiefe Bindung zu ihren Herden. Schäfer waren still, genügsam, naturverbunden – in 

den Augen vieler Cowboys jedoch Außenseiter.

Trotzdem prägten sie das Bild des Westens nachhaltig. Ihre Pfade wurden zu späteren Straßen, ihre 

Lagerplätze zu kleinen Siedlungen. Viele Städte in den Rocky Mountains verdanken ihren Ursprung der 

Schafzucht und Wollverarbeitung.

Der Niedergang und das Erbe

Mit der Einführung des Taylor Grazing Act von 1934 regulierte die US-Regierung die Nutzung öffentlicher 

Weideflächen. Damit endete die Zeit der offenen Weiden. Viele Schäfer verloren ihre Lebensgrundlage oder 

mussten in Genossenschaften arbeiten. Gleichzeitig verdrängten Baumwolle, später Kunstfasern, die Wolle 

als Haupttextil.

Der Kampf zwischen Rinderzüchtern und Schafzüchtern im Wilden Westen – ein 

Krieg um Land, Macht und Stolz

In der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts tobte im amerikanischen Westen ein Krieg, der in keinem 

offiziellen Geschichtsbuch der Vereinigten Staaten erklärt wurde, aber ganze Landstriche veränderte: der 

erbitterte Konflikt zwischen Rinderzüchtern und Schafzüchtern. Er war kein Krieg im klassischen Sinne, doch 

es floss Blut – viel Blut. Was als Streit um Weideland begann, entwickelte sich zu einer brutalen 

Auseinandersetzung um wirtschaftliche Vorherrschaft, Lebensweise und Ehre.

Der Hintergrund

Nach dem Bürgerkrieg begann die große Zeit der Rinderherden. Cowboys trieben Millionen Longhorns über 

weite Prärien zu den Eisenbahnlinien, die den Westen mit den Städten des Ostens verbanden. Vieh 

bedeutete Geld – und Land bedeutete Macht. Doch das meiste Land im Westen war öffentliches Weideland, 

niemand besaß es wirklich. Wer zuerst kam, nutzte es. So funktionierte das ungeschriebene Gesetz der 

offenen Weide, die „open range“.

Als in den 1870er Jahren immer mehr Schafzüchter in dieselben Gebiete vordrangen, fühlten sich die 

Rinderbarone bedroht. Die Schafe fraßen tiefer und dichter, so hieß es, und ließen den Weiden keine 

Chance zur Erholung. Rinderzüchter behaupteten, Schafe „vergifteten“ das Gras mit ihrem Kot, sodass 

Rinder danach nicht mehr fressen wollten. Diese Vorstellung war zwar übertrieben, doch sie verfestigte sich 

– und nährte den Hass.



Der Beginn der Range Wars

In Staaten wie Wyoming, Montana, Colorado, Arizona und Oregon spitzte sich die Lage zu. Rinderzüchter 

bildeten sogenannte „Cattlemen’s Associations“, mächtige Zusammenschlüsse aus Ranchern, 

Viehhändlern und manchmal Sheriffs, die ihre Interessen mit aller Härte verteidigten. Auf der anderen Seite 

standen meist kleine Schäfer, oft Einwanderer aus Europa – Basken, Schotten, Waliser, Iren oder 

Portugiesen. Sie besaßen selten eigenes Land, sondern trieben ihre Herden durch Pacht- oder 

Gemeindeflächen.

Zuerst blieb der Konflikt auf Drohungen beschränkt: Warnschilder wie „No Sheep Beyond This Line“ oder 

„Keep Your Sheep Out or We’ll Burn You Out“ tauchten überall auf. Doch bald folgten Brandstiftungen, 

Vergiftungen und Morde. Rancher riegelten Flüsse ab, um den Schafen den Zugang zu Wasser zu 

verwehren, oder sie trieben ganze Herden in Canyons, wo sie elend verendeten.

Gewalt und Vergeltung

Einer der bekanntesten Schauplätze war der Sheep and Cattle War in Wyoming, der zwischen 1890 und 

1910 eskalierte. Allein in diesen zwei Jahrzehnten sollen über 50 Schäfer und Tausende Schafe getötet 

worden sein. 

Die Methoden waren grausam: Herden wurden nachts über Klippen gejagt, Schäfer in ihren Zelten 

erschossen oder gehängt, ihre Wagen verbrannt.

In Arizona kam es 1884 im Tonto Basin zu einer Welle der Gewalt, die als „Pleasant Valley War“ in die 

Geschichte einging. Auch hier standen Rinder- und Schafzüchter einander unversöhnlich gegenüber. 

Ganze Familien wurden ausgelöscht. Dieser Konflikt dauerte über ein Jahrzehnt und forderte dutzende 

Tote – ein regelrechter Bürgerkrieg in kleinem Maßstab.

Motive jenseits des Weidegrases

Der Kampf war mehr als ein Streit um Futter. Er war ein Zusammenprall zweier Kulturen. Die 

Rinderzüchter sahen sich als Pioniere, als harte Männer des offenen Landes, deren Ehre und Stolz auf 

Unabhängigkeit gründeten. Der Cowboy stand für Freiheit, Männlichkeit, Abenteuer. Schäfer hingegen 

galten als still, zurückgezogen, oft fremd. Viele sprachen kaum Englisch und lebten monatelang allein mit 

ihren Herden.

Diese kulturelle Kluft machte es leicht, Feindbilder zu schaffen. Schäfer wurden verspottet, ihre 

Lebensweise als „feige“ oder „unamerikanisch“ dargestellt. In Wahrheit waren sie ebenso zäh und 

unbeugsam wie ihre Gegner – nur leiser. Sie kämpften mit Geduld, nicht mit Colts. Doch im Westen galt 

das Schweigen als Schwäche.

Der Wendepunkt

Mit dem Aufkommen von Stacheldrahtzäunen in den 1880er Jahren änderte sich die Landschaft. Die „open 

range“ verschwand langsam. Land wurde eingezäunt, Besitzrechte klarer geregelt. Gleichzeitig führte die 

zunehmende staatliche Kontrolle – etwa durch das Taylor Grazing Act von 1934 – zu einer Regulierung der 

Weideflächen. Damit endete die Zeit, in der Männer mit Gewehren darüber entschieden, wer auf welcher 

Weide grasen durfte.

Doch bevor Ordnung einkehrte, hatte der Konflikt viele Opfer gefordert. Ganze Regionen waren verfeindet, 

Familien zerrissen. In manchen Tälern spürt man die Spuren bis heute – dort, wo alte Schäferwagen 

verrotten und Rancherfriedhöfe Geschichten von „unbekannten Hirten“ erzählen.

Nachwirkungen

Der „Schafkrieg“ des Wilden Westens blieb in der Geschichtsschreibung lange am Rand, weil die 

Heldenbilder der Cowboys übermächtig waren. In Wahrheit war dieser Krieg ein Symbol für die erbitterten 

Kämpfe um Land und Lebensgrundlagen in einer Zeit, in der Recht noch von Gewehrläufen bestimmt 

wurde.

Während die Rinderzüchter ihre Mythen in den Filmen Hollywoods verewigten, verschwand das Erbe der 

Schäfer im Schatten der Prärie. Doch ohne sie wäre der Westen nie bewirtschaftet, nie besiedelt und nie 

wirklich gezähmt worden.

Der Kampf zwischen Rinder- und Schafzüchtern war letztlich kein Sieg für eine Seite – sondern ein Kapitel 

über den Preis von Besitz, Stolz und dem unstillbaren Hunger nach Land, der den amerikanischen Westen 

prägte.



Im Sattel mit dem Messer das unverzichtbare Werkzeug der Cowboys

Wenn du dir den Wilden Westen vorstellst, denkst du wahrscheinlich an endlose Prärien, stampfende 

Pferdehufe, den Duft von Lagerfeuerrauch und das metallische Klirren der Büchsen. Aber ein Cowboy 

ohne sein Messer? Unvorstellbar. Es war sein täglicher Begleiter, sein Werkzeug, sein Küchenutensil und 

im äußersten Fall seine Waffe – ein Stück Metall, das über Leben und Alltag entschied.

Frühmorgens auf dem Viehtrieb

Stell dir vor: Du reitest in der Morgendämmerung hinter 

einer Herde wilder Longhorn-Rinder her. Staub wirbelt auf, 

das Pferd schwitzt, die Sonne brennt langsam durch den 

Horizont. Plötzlich verhakt sich ein Strick am Sattel oder ein 

Zaunpfosten blockiert den Weg. Ohne dein Messer wärst du 

machtlos. Mit einem schnellen Schnitt löst du das Problem –

unkompliziert, zuverlässig, ohne groß nachzudenken. 

Genau dafür war das Messer gemacht.

Die meisten Cowboys trugen ein Camp Knife am Gürtel. 

Robust, etwa 15 cm Klinge, gerade, schlicht –

ein Allzweckmesser, das alles konnte. Wer sich einen Tick 

mehr Luxus leistete, hatte ein Bowie-inspiriertes Modell, 

etwas schwerer, aber immer noch handlich genug, um es 

täglich zu nutzen.

Vom Skinner bis zum Trapper

Für Viehzüchter waren die Skinner-Messer unverzichtbar. Mit der bauchigen Klinge ließ sich Rind oder 

Bison sauber häuten – schnell, effizient, ohne die Fleischpartien zu beschädigen. Trapper, die Pelze jagten 

und sammelten, schworen auf Trapper-Klingen mit zwei Schneiden: eine kräftige für grobe Arbeiten, eine 

feinere für präzises Schneiden. Und für einfache Lagerarbeiten, Feuerholz schnitzen oder das Abendessen 

zubereiten, war ein schlichtes Camp Knife völlig ausreichend.

Klappmesser, die kleinen Taschenwerkzeuge, kamen ebenfalls oft zum Einsatz. Marken wie Case, Green 

River oder Remington fertigten Messer, die heute begehrte Sammlerstücke sind. Zwei Klingen, stabil und 

praktisch, passten in jede Hosentasche – perfekt für kleinere Aufgaben: Tabak schneiden, Leder 

bearbeiten, einen Apfel für die Mahlzeit schälen.

Stahl und Pflege – harte Arbeit verlangt robuste Klingen

Das Geheimnis der Messer lag im Stahl. Kohlenstoffstahl war Standard: hart genug, um eine scharfe 

Kante zu behalten, aber flexibel genug, um den rauen Alltag zu überstehen. Sheffield-Stahl aus England 

war begehrt, amerikanische Schmiede fertigten oft Messer aus alten Feilen oder Sägeblättern – recycelter 

Stahl, der robust und zuverlässig war.

Aber Kohlenstoffstahl rostete schnell. Ein Cowboy pflegte sein Messer wie ein Pferd: Nach Gebrauch 

wurde es geölt, manchmal sogar mit Tierfett eingerieben, um Rost zu vermeiden. Wer das vernachlässigte, 

hatte bald eine stumpfe oder rostige Klinge – unbrauchbar im täglichen Einsatz.

Griffe aus der Natur

Griffe waren pragmatisch, aus Materialien, die verfügbar waren: Hickory, Walnuss, Mesquite, manchmal 

Hirschgeweih oder Rinderhorn. Glatte, polierte Griffe? Unpraktisch. Ein Messer musste griffig sein, auch 

wenn die Hände verschwitzt, blutig oder schmutzig waren. Ein Cowboy sollte es blind greifen können, im 

Sattel, beim Viehtrieb oder am Lagerfeuer.

Messer im Alltag

Tagsüber half das Messer bei allem: Zügel kürzen, Holz schnitzen, Fleisch schneiden, Lagerfeuer 

vorbereiten, Seile durchtrennen. Abends am Feuer wurde es zu Kochmesser und Besteck in einem. 

Kämpfe? Eher die Ausnahme. Das Messer war Werkzeug, nicht Statussymbol – pragmatisch, einfach, 

immer griffbereit.

Wenn du heute ein altes Cowboymesser in die Hand nimmst, spürst du diese Funktionalität: die robusten 

Kanten, den festen Griff, die geschmeidige Klinge. Es erzählt von harten Tagen auf dem Trail, von 

Cowboys, die mit Händen, Pferden und Vieh lebten, und von einem Leben, das kein Platz für überflüssigen 

Luxus hatte.

"Dieses Foto" von Unbekannter Autor ist lizenziert gemäß CC BY-SA

https://commons.wikimedia.org/wiki/Commons:Photo_challenge/2019_-_March_-_Blades/Voting
https://creativecommons.org/licenses/by-sa/3.0/
https://creativecommons.org/licenses/by-sa/3.0/
https://creativecommons.org/licenses/by-sa/3.0/


Das Messer des Cowboys war mehr als Metall. Es war stummer Helfer, treuer Begleiter, 

Überlebenswerkzeug und Spiegel einer rauen Epoche. Ob Skinner, Trapper, Bowie-inspiriert oder 

schlichtes Camp Knife – jedes Messer hatte seine Geschichte und seinen Besitzer, und jedes war 

gemacht, um den Alltag der Cowboys in einer gnadenlosen Wildnis zu bestehen.

Wer einmal den Griff in der Hand hält, den kühlen Stahl auf der Haut spürt und die Klinge über Papier 

zieht, kann fast die Prärie riechen, den Staub spüren und die Cowboys auf dem Trail sehen – so lebendig 

war dieses einfache, unverzichtbare Werkzeug.

Werbung

GESCHENKIDEE ZU WEIHNACHTEN ???

- SPANNENDE LESE-EMPFEHLUNGEN -

„TUSCARORA“ – PENTALOGIE / unser NEUESTES 

Buchprojekt

Band 1 und 2 sind bereits erschienen.

Bis Band 5 sind die Planungen schon abgeschlossen.

Es werden aber noch weitere folgen, da wir wieder sehr viel 

zusätzliches Material bei unseren umfangreichen Recherchen 

gefunden haben!
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Die Entdeckung der Rocky Mountains Von den ersten 

Bewohnern bis zum modernen Freizeitparadies

Die Rocky Mountains – für viele ein atemberaubendes Naturwunder, für die ersten Pioniere ein 

scheinbar unüberwindbares Hindernis. Die Gebirgskette erstreckt sich über rund 4.800 Kilometer von 

New Mexico bis nach Alberta in Kanada, durchzieht mehrere Klimazonen, beherbergt unzählige Gipfel, 

Täler, reißende Flüsse, Gletscher und dichte Wälder. Schon früh im Jahr können Schneefälle die Wege 

unpassierbar machen, Lawinen drohen an steilen Hängen, Gewitter fegen über die Höhen, und die 

Nächte sind eisig. Wer die Rockies überquerte, musste extrem vorbereitet sein, denn jeder Fehltritt 

konnte tödlich enden.

Lange bevor europäische Augen die Gipfel erblickten, lebten hier Indianerstämme wie die Shoshone, 

Ute, Blackfeet, Crow, Arapaho und Cheyenne. Sie kannten jedes Tal, jeden Fluss und jeden Pass. 

Für sie waren die Berge Lebensraum, Jagdrevier, spiritische Orte – keine Barriere. Sie jagten Bison, 

sammelten essbare Pflanzen, kannten sichere Lagerplätze und Winterquartiere. Ihr Wissen über Flora, 

Fauna, Wetter und sichere Routen war entscheidend für das spätere Überleben der europäischen 

Entdecker und Siedler.

Geologisch entstanden die Rockies vor Millionen Jahren durch tektonische Hebungen und vulkanische 

Aktivitäten. Gipfel wie der Mount Elbert (4.401 m), der Longs Peak (4.346 m) oder der Mount Robson 

(3.954 m) in Kanada ragten wie Wächter über die Ebenen. Flüsse wie der Colorado, Snake River und 

Missouri River durchziehen die Täler und bieten sowohl Herausforderungen als auch 

Orientierungspunkte. Die Berge waren voller Gletscher, Schneefelder, steiler Schluchten und dichter 

Wälder. Schon allein die Natur dieser Gebirgskette machte sie für unerfahrene Reisende extrem 

gefährlich.

Die ersten Europäer, die den Westen betraten, sahen die Rockies zunächst nur aus der Ferne. 

Francisco Vázquez de Coronado durchquerte zwischen 1540 und 1542 die südlichen Great Plains auf 

der Suche nach Reichtum, stieß aber nur auf die Ausläufer der Berge. Die systematische Erforschung 

begann erst nach dem Louisiana Purchase 1803, als die USA den Westen vermessen und kartieren 

wollten.

Die Expedition von Meriwether Lewis (1774–1809) und William Clark (1770–1838) zwischen 1804 und 

1806 markierte den Beginn der systematischen Kartierung der Rocky Mountains. Mit 33 Männern 

starteten sie am Missouri River, erkundeten Flüsse, suchten Kontakte zu Indianerstämmen und 

versuchten, den Pazifik zu erreichen. Besonders entscheidend war die junge Shoshone-Frau 

Sacagawea, die als Übersetzerin und Scout fungierte. Sie führte die Expedition durch unbekanntes 

Terrain, besorgte Nahrung und zeigte sichere Lagerplätze. Lewis schrieb in sein Tagebuch: „Wir treffen 

auf einen Shoshone, dessen Augen die Berge kennen, als wären sie sein eigenes Haus. Ohne seine 

Führung wären wir verloren.“ Lewis und Clark dokumentierten Flüsse, Täler, Tierwelt und Vegetation. 

Obwohl sie noch keinen wagengängigen Pass fanden, legten sie den Grundstein für spätere 

Überquerungen und die Besiedlung des Westens.

Kurz danach, 1806–1807, unternahm Zebulon Pike (1779–1813) eine Expedition in den Südwesten 

Colorados. Er erkundete die Front Range, bestieg Teile, die später Pikes Peak genannt wurden, und 

dokumentierte Passversuche sowie erste Kontakte mit den Ute. Pike scheiterte an den höchsten Pässen, 

seine Berichte halfen aber den späteren Mountain Men, die zentralen Rockies zu überqueren.

Ab den 1820er-Jahren begann die Ära der Mountain Men, die das Gebirge bewohnten, jagten, Pelze 

sammelten, Passrouten kartierten und Handel mit Indianerstämmen trieben. Legendäre Persönlichkeiten 

dieser Zeit sind:

•Jedediah Smith (1799–1831): Pionier des südlichen Oregon Trail, Kartierung von Flüssen und Pässen, 

erster Europäer, der den Great Salt Lake erreichte.

•Jim Bridger (1804–1881): Kennt die Rocky Mountains wie kaum ein anderer, führte Siedler und 

Trapper, baute Handelsbeziehungen zu Stämmen auf.

•Kit Carson (1809–1868): Scout, Führer von Expeditionen, Vermittler zwischen Indianern und Siedlern, 

bekannt für seine Kenntnis des Terrains.



•Hugh Glass (1783–1833): Überlebte 1823 einen Bärenangriff, kroch 200 Kilometer durch die Wildnis, um 

sich zu retten, und rächte sich an seinen Begleitern.

•Thomas Fitzpatrick (1799–1854): Entdecker des South Pass, Verhandler mit Indianern, Scout und 

Trapper.

Die Mountain Men entdeckten und nutzten zahlreiche wichtige Pässe, die später die Besiedlung 

ermöglichten:

•South Pass, Wyoming (2.100 m): Wagengängig, gilt als Schlüssel zur Überquerung der Rockies und 

öffnete den Weg für Siedler.

•Monarch Pass, Colorado: Verbindung zwischen Arkansas- und Gunnison-Tal, strategisch für 

Pelzhandel.

•Cochetopa Pass, Colorado: Gefährlich, aber entscheidend für Handelsrouten.

•Glen Pass, Wyoming/Colorado: Schmale, lawinengefährdete Schlucht, riskant für Reisende.

Das Überleben in den Rockies war eine ständige Herausforderung. Lawinen, Überschwemmungen, 

Schneestürme, Hunger, Kälte und Krankheiten forderten regelmäßig Opfer. Kooperation mit 

Indianerstämmen war lebenswichtig. Wer ihren Rat ignorierte, riskierte Tod oder Erfrierung. Eine bekannte 

Anekdote ist Hugh Glass, der nach einem Bärenangriff für tot gehalten wurde, über 200 Kilometer kroch 

und überlebte, nur um sich später an den Begleitern zu rächen, die ihn zurückgelassen hatten.

Mit der Entdeckung passierbarer Pässe begann die Besiedlung der Rockies. Der Colorado-Goldrausch 

(1858–1861) führte zu Boomtowns wie Central City, Leadville und Cripple Creek, wo Gold- und 

Silberminen den wirtschaftlichen Aufschwung trieben. Saloon, Schmiede, Bordell und Hotel entstanden oft 

improvisiert, nur für wenige Jahre. Nach Gold folgten Silberminen wie das Comstock Lode in Nevada 

(1859) und Kupferminen in Montana. Diese Minen sorgten für wirtschaftliche Expansion, 

Infrastrukturaufbau und Zuwanderung von Siedlern.

Der Eisenbahnbau war entscheidend für die weitere Erschließung der Rockies. Die Union Pacific 

Railroad (1860er–1870er) verband die Rocky Mountains mit dem übrigen Kontinent. Die Denver & Rio 

Grande Western Railroad bewältigte die technischen Herausforderungen des Gebirges mit Tunnelbau, 

Brückenbau und Sprengstoffarbeiten. Eisenbahnlinien verbanden Täler, Pässe und Minenstädte, 

erleichterten den Transport von Rohstoffen und Menschen und wandelten die Rockies vom Hindernis zum 

wirtschaftlichen Rückgrat des Westens.

Mit dem wirtschaftlichen Aufschwung begann auch die touristische Nutzung. Nationalparks entstanden, 

um die Natur zu schützen und den Menschen zugänglich zu machen. Yellowstone (1872) wurde als erster 

Nationalpark gegründet, gefolgt vom Rocky Mountain National Park (1915). Wandern, Bergsteigen, 

Klettern und Naturerkundungen wurden populär. Historische Pfade der Mountain Men dienten nun als 

Wanderwege.

Der Wintersport revolutionierte die Nutzung der Berge. Skigebiete wie Aspen, Vail, Breckenridge zogen 

Sportler aus aller Welt an. Historische Passrouten und Gebirgswege wurden für Skilifte nutzbar, 

Lawinengebiete gezielt gesichert. Heute verbinden die Rockies Natur, Geschichte und Freizeit: 

Wanderwege folgen den Pfaden der Mountain Men, Skilifte führen über historische Pässe, Minenstädte 

erzählen vom Gold-, Silber- und Kupferrausch.

Die Rockies sind heute ein Zusammenspiel aus Naturwundern, historischem Erbe und 

Freizeitangeboten. Nationalparks bewahren Ökosysteme, Wanderwege erinnern an die Pfade der 

Mountain Men, Skigebiete und Freizeitaktivitäten ermöglichen Erholung und Abenteuer. Historische Städte 

erzählen von Gold- und Silberrausch, Eisenbahnlinien von Expansion und Infrastruktur.

Die Rocky Mountains waren nie nur ein Gebirge. Sie waren Prüfung, Lebensraum, wirtschaftlicher Schatz, 

kultureller Knotenpunkt und später ein Ort der Erholung. Lewis & Clark, Pike, Bridger, Glass, Smith, 

Carson und die Indianerstämme zeigen, dass Entdeckung, Überwindung und Besiedlung ein fortwährender 

Prozess waren. Jede Generation hinterließ Spuren: Pfade, Minen, Eisenbahnlinien, Wanderwege, Skilifte. 

Wer heute die Rockies bewundert, sieht nicht nur Berge, sondern eine lebendige Chronik von Mut, 

Überleben, Abenteuer und menschlicher Entdeckungslust.



Rocky Mountains – Von Minen, Eisenbahnen und Abenteuern

Mit den ersten wagengängigen Pässen öffnete sich der Weg für Siedler, Trapper und Abenteurer. Der 

South Pass in Wyoming wurde schnell zu einer der wichtigsten Routen. Siedler wagten sich von den 

Great Plains über das Gebirge in die fruchtbaren Täler Colorados und Montanas. Doch das Überleben in 

den Rockies war härter als jede Vorstellung: Lawinen drohten im Winter, Flüsse waren unberechenbar, 

Schneestürme verfehlten keine Karawane, und jede Nacht konnte lebensgefährlich sein.

Gold- und Silberrausch

1858 entdeckten Prospektoren Gold am Clear Creek bei Denver, was den Colorado-Goldrausch

auslöste. Tausende Menschen strömten in die Rocky Mountains, gründeten Boomtowns wie Central City, 

Leadville, Cripple Creek oder Silverton. Saloons, Bordelle, Hotels und Schmieden entstanden improvisiert, 

oft nur für wenige Jahre, bis die Minen erschöpft waren.

Besondere Minen wie das Comstock Lode in Nevada (1859) und Kupferminen in Montana prägten den 

Bergbau. William Larimer, Gründer von Denver, spielte eine Schlüsselrolle bei der Besiedlung. Die 

Arbeitsbedingungen waren extrem hart, Unfälle, Lawinen, Krankheiten und Erschöpfung forderten Opfer. 

Gleichzeitig entstanden erste Eisenbahnpläne, um die Rohstoffe transportieren zu können.

Eisenbahn und Infrastruktur

Die Union Pacific Railroad verband ab den 1860er-Jahren die Rockies mit dem restlichen Kontinent. Der 

Bau war technisch anspruchsvoll: Tunnel durch Gestein, Brücken über reißende Flüsse und 

Schneeschutzsysteme für Lawinengebiete. Später folgte die Denver & Rio Grande Western Railroad, die 

Colorado-Täler, Pässe und Minenstädte miteinander verband. Eisenbahnen erleichterten nicht nur den 

Rohstofftransport, sondern auch die Migration, Versorgung und wirtschaftliche Entwicklung.

Dramatische Episoden und Überleben

Mountain Men wie Hugh Glass oder Jim Bridger erzählten Geschichten von unglaublicher Härte. Glass 

überlebte nach einem Bärenangriff 200 Kilometer durch die Wildnis. Bridger kannte versteckte Pässe, um 

Lawinen zu umgehen. Kit Carson führte Expeditionen über mehrere Wochen durch unwegsames Gelände, 

versorgte die Gruppen mit Nahrung aus Flüssen, Jagd und Pflanzen, oft unter extremen 

Wetterbedingungen.



Warum Cowboys ihre Jeans „panzerhart“ machten

Die Jeans war für den Cowboy nicht einfach Kleidung, sondern Arbeitswerkzeug – so selbstverständlich wie 

das Lariat, der Hut oder der Sattel. Auf alten Trails und Ranches ging es nicht um Mode, sondern ums 

Überleben im Sattel, Tag für Tag, bei Wind, Staub und Dornen. Genau deshalb verstärkten Cowboys ihre 

Jeans bis zu einer Härte, die heutigen Trägern fast absurd erscheinen würde. Eine gut vorbereitete Hose 

fühlte sich nicht wie Stoff an, sondern eher wie ein dünner Lederschild um die Beine.

Viele Cowboys kochten ihre Jeans in konzentrierter 

Stärke, strichen Bienenwachs oder Rindertalg hinein 

und ließen sie dann stundenlang in der Sonne 

aushärten. Wer im Süden unterwegs war, spannte sie 

manchmal sogar über den Sattel oder ein Holzgatter, 

damit sie regelrecht „bocksteif“ wurden. Je härter, desto 

besser – das war kein Schönheitsideal, sondern kluge 

Praxis.

Diese ungewöhnliche „Rüstung“ hatte handfeste 

Gründe. In der offenen, oft feindseligen Landschaft 

warteten zahllose Gefahren auf nackte Haut: 

Dornenbüsche wie Mesquite oder Catclaw rissen tiefe 

Kratzer, wenn man beim Rindertreiben durchs 

Buschwerk musste. Auch beim Arbeiten an Zäunen, 

beim Klettern über Felsen oder beim Treiben von 

störrischen Bullen bot eine gestärkte Jeans einen 

Schutz, den heutige, weiche Denimstoffe niemals 

leisten könnten. Sie verhinderte ein Durchscheuern am 

Sattel, hielt Reibung von der Haut fern und verlängerte 

die Lebenszeit des kostbaren Kleidungsstücks erheblich.

Doch der Schutz war nur ein Teil der Geschichte. Eine gehärtete Jeans nahm weniger Staub und Schmutz 

auf, sie ließ Wasser abperlen und blieb auch nach langen Ritten formstabil. Im Sommer, wenn das 

Quecksilber in Texas auf über 40 Grad steigt, bildete die steife Oberfläche sogar einen Vorteil: Der Stoff 

klebt nicht an der Haut, sondern lässt eine Luftschicht zwischen Bein und Hose entstehen – eine primitive, 

aber effektive Kühlung, die jeden langen Tag im Sattel erträglicher machte.

Mit der Zeit wurde diese Praxis zu einem stillen Erkennungszeichen: Wer mit einer richtig gebügelten, 

hartgestärkten Jeans auftauchte, zeigte damit – ohne ein Wort zu verlieren – dass er nicht nur aussieht wie 

ein Cowboy, sondern einer ist. Rodeoreiter, Rinderhirten und Viehzüchter halten diese Tradition 

mancherorts noch heute aufrecht: Eine „brettharte“ Jeans steht für Arbeit, Belastbarkeit und das alte 

Selbstverständnis des Cowboylebens.

Man könnte sagen: Der Cowboy trug keine Kleidung – er trug Ausrüstung. Und die Jeans war sein 

Beinschutz gegen die Wildnis. Nicht Mode, nicht Stil, sondern Notwendigkeit. Eine Art Rüstung aus Denim, 

geboren aus langen Ritten, rauer Umgebung und dem ungeschriebenen Gesetz des Westens: Was dich 

nicht schützt, hält dich nicht lange.

Wie Cowboys ihre Jeans wirklich „panzerhart“ machten
Wenn man heute von gestärkten Jeans hört, denkt man vielleicht an Mode oder saubere Rodeo-Outfits. Für 

den Cowboy des 19. Jahrhunderts war das aber viel mehr: Es war eine Schutzmaßnahme – eine 

improvisierte Rüstung, die man wie selbstverständlich jeden Tag trug. Eine Jeans war damals nicht weich 

wie heute, sondern ein grob gewebter, robuster Stoff. Und aus diesem Stoff machte man durch bewusste 

Behandlung ein Stück Arbeitsausrüstung, das Regen abwies, Dornen stoppte und sogar Reibung im Sattel 

minderte.

Die brettharte jeans



Die am weitesten verbreitete Methode stützte sich auf etwas ganz Alltägliches: Stärke. Sie wurde aus Mais 

oder Weizen hergestellt, mit Wasser angerührt und so konzentriert, dass sie fast wie eine klebrige Suppe 

wurde. Die Cowboys tauchten ihre Jeans darin komplett ein und ließen sie anschließend in der Sonne 

austrocknen, oft über einem Zaun oder gespannt über den Sattel. Sobald die Hose trocken war, stand sie 

buchstäblich von allein – und genau so sollte sie sein. Erst der Körper des Trägers „brach“ sie im Inneren 

etwas auf, während außen eine harte, glatte Schutzschicht blieb.

Wer noch mehr Schutz brauchte, griff zu dem, was auf jeder Ranch reichlich vorhanden war: Talg oder 

Bienenwachs. Rindertalg machte die Jeans wasser- und windfest, Bienenwachs verlieh ihr zusätzlich eine Art 

hauchdünne, lederähnliche Oberfläche. Solche Hosen waren kein Kleidungsstück im modernen Sinn, sondern 

eher ein Panzer für Beine und Oberschenkel – perfekt, wenn man stundenlang durch Mesquite, Chaparral

oder Stacheldickicht reiten musste. Wer einmal in Catclaw-Gebüsch hängen blieb, wusste den Unterschied 

sofort zu schätzen.

Selbst die berühmte Bügelfalte hatte keinen 

ästhetischen Ursprung, sondern eine klare Funktion. 

Wenn der Stoff so hart ist wie eine Holzplatte, bricht 

er entlang einer Linie – und diese Bruchkante wird zu 

einer Falte, die sich wie eine zusätzliche Schutzkante 

verhält. Sie machte die Hose nicht nur formstabil, 

sondern sorgte dafür, dass Staub leichter an ihr 

abgleiten konnte. Später wurde genau diese scharfe, 

saubere Falte zum Zeichen eines „echten“ Cowboys: 

Wer eine so gehärtete Hose trug, zeigte, dass er sie 

nicht spazierenführte, sondern darin arbeitete.

Diese alte Tradition lebt in Teilen des amerikanischen 

Westens bis heute fort. Rodeoreiter lassen ihre Jeans 

noch immer extrem stark appretieren, nicht weil es 

schöner aussieht, sondern weil es die alte Sprache 

des Handwerks spricht. Eine harte Jeans sagt: 

Ich arbeite im Sattel. Ich bewege mich im rauen Gelände. Ich brauche Schutz, nicht Bequemlichkeit.

Cowboys stärkten ihre Jeans also aus reiner Notwendigkeit heraus. Sie schufen sich damit eine 

widerstandsfähige Schicht, die Dornen abfängt, Risse verhindert, Schmutz fernhält und Hitze leichter 

erträglich macht. Für sie war die Jeans keine Mode und kein Symbol – sondern Ausrüstung. Eine zweite Haut 

aus Stoff, die im Alltag zwischen Verletzung und Sicherheit stand.

Wie Cowboys ihre Jeans wirklich härteten – Schritt für Schritt, wie damals

Wenn ein Cowboy seine Jeans vorbereitete, war das kein Waschtag, sondern die Herstellung eines 

Schutzkleids. Alles begann mit einer einfachen Denim-Hose, noch ungewaschen, schwer und roh. Der Stoff 

musste lebendig bleiben, rau und widerstandsfähig, nicht weich wie moderne Jeans mit Elasthan. Eine solche 

Hose wurde nicht getragen, sie wurde „gezähmt“.

Der nächste Schritt war das Anrühren der Stärke. Maisstärke war die übliche Wahl – billig, überall verfügbar 

und in großen Säcken auf jeder Ranch vorhanden. In einem Eimer oder einer Blechschüssel wurde sie mit 

heißem Wasser so lange verrührt, bis eine dicke, fast breiige Flüssigkeit entstand. Diese Mischung sollte sich 

nicht nur auf den Stoff legen, sondern tief in seine Fasern eindringen. Deshalb wurde die Jeans nicht 

bepinselt, sondern ganz hinein getaucht, als würde man sie tränken wie Leder vor dem Formen.

Wenn sie wieder herausgezogen wurde, war sie schwer wie nasser Leinenpanzer. Man schlug sie einmal 

kräftig aus, hängte sie dann aber nicht einfach an eine Leine. Cowboys legten Wert darauf, dass die Hose „in 

Position“ trocknete – über einem Sattel, über einem breiten Zaun oder an einer Holzplanke, damit sie genau 

die Form annahm, die sie später im Sattel brauchte. Je heißer die Sonne, desto härter das Ergebnis. Nach 

einigen Stunden begann der Stoff sich zu verwandeln: aus weicher Baumwolle wurde eine starre Hülle, glatt 

wie eine Haut aus Wachs. Sobald sie völlig trocken war, stand die Hose von allein – genau so sollte sie 

aussehen.

Wer zusätzlichen Schutz wollte, arbeitete danach noch Fett oder Bienenwachs in die Außenseite ein. Der 

warme Stoff nahm es begierig auf, und sobald auch diese Schicht getrocknet war, wurde aus der Jeans fast 

eine Lederrüstung: wetterfest, dornensicher, unbeeindruckt von Staub und Strauchwerk. Solche Hosen waren 

im Buschland Gold wert, denn Mesquite- oder Catclaw-Dornen waren schärfer als Messer und rissen einem 

ungeschützten Reiter die Beine blutig.



Beim Aushärten bildete sich früher oder später die berühmte Bügelfalte – nicht, weil jemand gebügelt 

hätte, sondern weil der Stoff dort zuerst „brach“. Sie war nicht modisch gedacht, sondern praktisch: Wo 

der Stoff so stark verstärkt war, dass er sich nur an einer einzigen Linie beugen ließ, blieb die Form 

stabil, sauber und glatt. Genau diese scharfe Falte wurde später zu einem stillen Beweis von Echtheit: 

Wer so eine Falte trug, hatte gearbeitet, nicht posiert.

Wenn ein Cowboy die fertige Hose zum ersten Mal anzog, war das eher ein Ritual als ein gewöhnlicher 

Handgriff. Die Finger glitten nicht in Stoff, sondern in starre Paneele, und erst die Körperwärme brach 

die Innenfasern so weit auf, dass man sich bewegen konnte. Doch die Außenhülle blieb fest und 

schützend – wie ein Panzer, der erst im Gelände seine wahre Wirkung zeigte.

So entstand aus einem einfachen Kleidungsstück ein Stück Ausrüstung. Nicht weichgespült, nicht 

bequem, nicht „alltagstauglich“ im Sinne moderner Mode – sondern gehärtet wie Werkzeug. Eine zweite 

Haut, gebaut aus Handwerk, Sonne, Geduld und dem Wissen, dass draußen alles an dir zerrt: Dornen, 

Hörner, Seil, Holz, Wind, Staub und Zeit.

Die drei Härtestufen – und wie Cowboys sie mischten

Wer seine Jeans nur ein wenig verstärken wollte, gab der 

Stärkemischung viel Wasser und nur wenig Pulver. 

Das reichte, um dem Stoff Halt zu geben und die 

Oberfläche zu glätten. Doch wer im Dickicht unterwegs war 

oder mit stößigen Rindern arbeiten musste, nahm eine 

dickere Mischung – fast schon eine schwere Paste. 

Je weniger Wasser, desto mehr Schutz, desto mehr 

Widerstand. Und wer die höchste Stufe wollte, den 

„Cowboy-Panzer“, rührte die Stärke so zäh an, dass sie 

eher an frisch gekochten Brei erinnerte als an Flüssigkeit. 

Eine Jeans, die darin getränkt wurde, konnte später fast 

wie eine schmale Holzplatte stehen.

Damit es funktioniert, musste der Cowboy die Mischung 

sehr sorgfältig vorbereiten. Zuerst kam die Stärke ins 

Wasser, nicht umgekehrt – sonst klumpte sie. Dann wurde 

gerührt, bis aus losem Pulver ein glatter, dichter Schimmer 

wurde, der schon nach Handwerk und Ausdauer roch. 

In dieser Phase konnte man noch entscheiden, wie hart 

die Hose später sein sollte: ein dünner Film für Alltag und 

Staubschutz, eine kräftige Lösung für Buschland, oder eine 

fast breiartige Masse, die sich wie eine zweite Haut aus 

Rüstung über die Fasern legte.

War die Mischung fertig, tauchte man die Jeans hinein –

nicht kurz und vorsichtig, sondern komplett, so tief, dass 

jede Faser von der Flüssigkeit durchzogen wurde. 

Der Stoff musste sich vollsaugen, schwer werden, tropfnass und formbar. Ein Cowboy richtete die Hose 

danach nicht in einem Haus auf, sondern draußen in der Sonne. Dort, wo Wind und Hitze arbeiteten wie 

Werkzeuge. Je länger sie trocknete, desto härter wurde sie. Manchmal dauerte es einen halben Tag,

manchmal länger. Die Zeit bestimmte die Härte – und das Wetter entschied, wie gut der Schutz später war.

Die härteste Form entstand, wenn man zusätzlich Fett oder Wachs einarbeitete. Das geschah erst nach dem 

ersten Trocknen. Die Hose fühlte sich dann bereits hart an, aber noch nicht versiegelt. Erst das Talgfinish 

machte sie beinahe unverwundbar: die Poren schlossen sich, Wasser perlte ab, Dornen glitten ab, als würden 

sie gegen glattes Leder laufen. Eine solche Hose war mehr als Kleidung – sie war ein Panzer für die Beine 

eines Mannes, der jeden Tag in einer Landschaft arbeitete, die mit niemandem Nachsicht hatte.

Und dann kam der Moment des ersten Anziehens: Das Knacken, wenn der steife Stoff nachgab, die Falte, die 

sich wie von selbst einschneidet, der Widerstand, der sich nur langsam unter der Körperwärme löst. Viele, die 

das heute zum ersten Mal erleben würden, würden sich wundern, wie wenig diese Jeans mit moderner Mode 

zu tun haben. Sie ist dafür gemacht, draußen zu bestehen, nicht bequem auf einem Sofa zu sitzen.

So regelte der Cowboy durch nichts weiter als Wasser, Sonne und Geduld, wie hart seine Jeans wurde: von 

„nur verstärkt“ bis hin zu „beinahe kugelsicher“, alles eine Frage des Mischungsverhältnisses und der 

Trocknungszeit. Keine großen Werkzeuge, keine Chemie, nur einfache Mittel – und ein uraltes Verständnis 

dafür, dass Ausrüstung nicht weich, sondern verlässlich sein muss.



Wie man heute eine Jeans „wie damals“ härtet 

Stell dir vor, du stehst auf einer Veranda, ein Eimer steht vor dir, und neben dir hängt eine schwere Jeans, die 

vorbereitet darauf wartet, sich in Rüstung zu verwandeln. Alles beginnt damit, dass du sie kurz anfeuchtest. 

Eine Jeans nimmt die Stärke nur dann tief in die Fasern auf, wenn sie schon leicht weich und aufnahmebereit 

ist. Danach rührst du die Stärke an – langsam, fast wie jemand, der seinen Kaffee zu lange umrührt, weil er 

mehr in Gedanken als bei der Sache ist. Die Maisstärke löst sich erst zögerlich, dann fließt sie wie eine cremige 

Schicht durchs Wasser, bis sie nicht mehr wie Flüssigkeit wirkt, sondern wie etwas, das sich auf den Stoff legen 

will.

Wenn du deine Hand kurz hineinlegst, fühlst du sofort, 

was später die Hose ausmacht: diese Mischung hat 

Gewicht, sie hat Substanz, sie will bleiben. Du senkst 

die Hose hinein, zuerst den Bund, dann die Beine, bis 

der Denim vollständig untergetaucht ist. In diesem 

Moment fühlt sich die Jeans an wie ein nasser, 

schwerer Schlauch aus Segeltuch. Du lässt sie sich 

vollsaugen, nicht nur überziehen. Erst wenn keine 

Stelle mehr heller oder trockener ist, wenn sie wirklich 

triefend durchzogen ist, ziehst du sie wieder heraus.

Jetzt beginnt der Teil, der darüber entscheidet, ob du 

nur eine feste Hose oder eine echte Cowboy-Rüstung 

bekommst: das Trocknen. Du hängst sie nicht im 

Badezimmer auf. Du gibst sie dem Wind. Am besten 

draußen, dort, wo Luft und Sonne keine Rücksicht 

nehmen. Manche spannen sie über einen breiten 

Balken oder einen alten Sattel, andere hängen sie am 

Bund auf, damit das Gewicht sie von selbst in Form 

zieht. Minuten verstreichen, dann Stunden, und 

irgendwann hörst du das erste leise Knacken, wenn 

die Fasern beginnen zu erstarren. Am Ende steht die 

Hose da wie ein eigenständiger Körper – sie braucht keine Unterstützung mehr.

Wer den echten „alten Westen“ im Ergebnis spüren will, reibt nach dem ersten Aushärten noch etwas Fett in die 

Außenseite. Die Finger arbeiten dann langsam über den Stoff, und was anfangs wie Baumwolle wirkte, fühlt 

sich nun beinahe wie gegerbte Haut an. Diese dünne, fettige Schutzschicht macht aus einem gehärteten 

Kleidungsstück eine Barriere gegen Dornen, Regen, Wind 

und Staub. Wenn sie wieder trocknet, glänzt sie leicht –

nicht wie Mode, sondern wie Werkzeug.

Der eigentliche Lohn kommt aber erst beim Anziehen. 

Du hebst die Hose an wie ein Brett und wunderst dich, dass 

Kleidung so unnachgiebig sein kann. Erst wenn sie am Körper 

Wärme annimmt, beginnt sie dir Raum zu geben – nicht viel, 

gerade genug. Von außen bleibt sie hart, stabil, kompromisslos. 

Eine Jeans wie diese trägt sich nicht um deiner Bequemlichkeit

Willen, sondern zu deinem Schutz. Und genau deshalb fühlte sich 

ein Cowboy darin nicht eingeengt, sondern gerüstet.

Eine so behandelte Hose hält länger, trotzt Dornen, scheuert sich 

im Sattel nicht auf und lässt Staub an sich abgleiten, als hätte man 

sie lackiert. Sie ist praktisch ein Stück Rüstung, gemacht für 

Menschen, die draußen arbeiten, reiten oder ziehen und nicht für 

solche, die sich nur verkleiden wollen. Wer sie trägt, merkt sofort: 

Das ist keine Mode. Das ist Ausrüstung.



Bowsaw 100% Straight American Bourbon 

Whiskey 40% vol. 0,70l

Der Straight American Bourbon ist ein traditioneller 

Whiskey aus Kentucky mit feinen süßlichen Aromen, die 

sich am Gaumen vollmundig entfalten. Die Maische 

basiert auf einer ausgewogenen Getreide-Mischung mit 

75% Mais, 21% Roggen und 4% Gerstenmalz.

Tasting Notes

Nase: Der Duft ist geprägt von exzellenter Vanille und 

Karamellnoten.

Gaumen: Am Gaumen ist der Bourbon sehr glatt und 

bringt die bereits bekannten Aromen kräftig zum 

Vorschein.

Finish: mittellanger Abgang

Unsere Empfehlung: Der Straight American Bourbon 

kann auf die verschiedensten Arten getrunken werden. 

Genieße ihn pur oder auf Eis, als Bowsaw & Cola, 

Bowsaw & Tonic, Bowsaw & Soda oder als Bowsaw

Mule.

Cocktail-Tipp: Bowsaw Mule

Zutaten: 50ml Straight American, 15ml Limettensaft, 

Ginger Beer, Limette

Zubereitung: Alle Zutaten in einem Mulebecher mit Eis 

gefüllt vermischen und einen Limettenkeil als Garnitur 

verwenden.

Bowsaw 100% Straight American Bourbon Whiskey –

Hintergrundwissen

Die Bowsaw Destillerie ist ein Familienbetrieb, der nun in 

3. Generation seit mehr als 80 Jahren erstklassigen 

Whiskey in Kentucky, USA produziert. Für lange Zeit war 

die Familie für das Handwerk der Fassbinder bekannt und 

konnten durch jahrelange Ausbildung hervorragende 

Fässer herstellen. Mittlerweile reifen die eigenen 

Whiskeykreationen des Unternehmens darin. Eine 

weitere Handwerkskunst der Familie sind die Flaschen, in 

denen der Whiskey verkauft wird. Die Glasbuchstaben die 

vorne auf der Flasche angebracht sind werden von Hand 

dekoriert, damit sind diese ein Unikat des Unternehmens.

29,90 €
Preise inkl. MwSt. zzgl. Versandkosten

Versandgewicht: 1.4 kg

Grundpreis: 1 Liter = 42,71 €

Inhalt: 0.7 Liter

Bestell-Nr.: A5006648

Hersteller: Bowsaw

Herkunft: Vereinigte Staaten (USA)

www.weisshaus.de


	Folie 1
	Folie 2
	Folie 3
	Folie 4
	Folie 5
	Folie 6
	Folie 7
	Folie 8
	Folie 9
	Folie 10
	Folie 11
	Folie 12
	Folie 13
	Folie 14
	Folie 15
	Folie 16
	Folie 17
	Folie 18
	Folie 19
	Folie 20
	Folie 21
	Folie 22
	Folie 23
	Folie 24
	Folie 25
	Folie 26
	Folie 27
	Folie 28
	Folie 29
	Folie 30
	Folie 31
	Folie 32

